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laren Geschlechterordnung entgegengestellt werden. Im 
Interview von Susanne Bachmann mit dem Musiker Rae 
Spoon wird schliesslich einer Person die Stimme gege-
ben, die sich den Kategorien von „männlich“ und „weib-
lich“ entzieht und eine Identität „dazwischen“ entwickelt 
hat (S. 7-8).

Zur Illustration der Zeitschrift hat uns der Fotograf Martin 
Bichsel, dem wir ganz herzlich danken, Bilder der trans-
sexuellen Michelle zur Verfügung gestellt. Martin Bich-
sel hat Michelle in ihrem Alltag in Istanbul portraitiert. 
Aus diesen Begegnungen sind persönliche und intime 
Bilder entstanden, die der Fotograf kurz kommentiert 
und mit denen er den Horizont der Betrachtenden erwei-
tern sowie Toleranz gegenüber Transsexuellen schaffen 
möchte. Weitere Arbeiten von Martin Bichsel, darunter 
zusätzliche Bilder seines Fotoprojekts über Transsexuali-
tät, finden Sie auf der Homepage: 
www.martinbichsel.ch

Aus dem IZFG
Mit besonderer Freude berichten wir Ihnen von einem 
Durchbruch für die Gender Studies an der Uni Bern! Ab 
Herbst 2009 bietet die Philosophisch-historische Fakul-
tät einen Master Minor-Studiengang Gender Studies im 
Umfang von 30 ECTS-Punkten an. Das IZFG bedankt 
sich bei allen, die diesen Studiengang ermöglicht haben 
– insbesondere bei den VertreterInnen der Phil.-hist. 
und der Phil.-hum. Fakultät, die bei der Ausarbeitung 
des Master Minors beteiligt waren. Der Master Minor 
ist der erste Teil eines Ausbildungsangebots im Rahmen 
der geplanten Graduate School in Gender Studies, die 
zusätzlich eine Doktoratsausbildung und den Nachdi-
plomstudiengang „Gender, Justice, Globalization“ umfas-
sen wird. Letzterer startet im Frühling 2010, ist als einjäh-
riges, berufsbegleitendes Zertifikatsprogramm konzipiert 
und richtet sich an Fachleute aus der Entwicklungszu-
sammenarbeit, der Verwaltung und NGOs ebenso wie an 
Forschende aus dem In- und Ausland.

Transsexualität 
– wenn Körper und 
Geschlechtsidentität 
nicht übereinstimmen 

i Fabienne Amlinger, IZFG

Liebe Leserin, lieber Leser

Mit dem Thema „Transsexualität“ haben wir in der 
vorliegenden Zeitschrift einen inhaltlichen Schwer-
punkt gewählt, der auch – oder gerade speziell – aus der 
Perspektive der Gender Studies interessante Blicke eröff-
net. Der Begriff bezeichnet Personen, die eindeutig einem 
Geschlecht zuordenbare Körpermerkmale aufweisen, sich 
jedoch weder mit diesem Geschlecht identifizieren, noch 
dessen Geschlechtsrolle praktizieren (zur Problematik der 
Begrifflichkeit vgl. Glossar, S. 8). In den Gender Studies 
wird davon ausgegangen, dass Geschlecht nicht biolo-
gisch determiniert, sondern sozial konstruiert ist. Gemäss 
dieser Grundannahme wird u.a. durch Sozialisierung 
gelernt, was Frauen und Männer sind und wie diese sich 
als solche zu verhalten haben. Viele mögen zwar in der 
einen oder anderen Form von diesen Idealtypen abwei-
chen; das führt jedoch kaum zu Identitätsproblemen oder 
zu grösseren Konfusionen bei Mitmenschen. Problema-
tischer werden hingegen Abweichungen von der binären 
Geschlechternorm erfahren, wenn sie – wie bei Transse-
xuellen – in der Differenz zwischen Geschlechtsidentität 
und vorhandenem Geschlechtskörper manifest werden. 
Körper werden aber nicht nur einem Geschlecht zugeord-
net, sondern von Individuen auch gespürt: Dem Zusam-
menhang von Geschlechtskörper und leiblichem Empfin-
den bei Transsexuellen geht Leena Schmitter in ihrem 
Artikel (S. 5-6) nach.
Den Gender Studies stellt sich durch die Transsexualität 
die Frage nach der sozialen Konstruktion von Geschlecht 
neu, denn Transsexuelle erfuhren meistens eine ihrem 
biologischen Geschlecht entsprechende Sozialisie-
rung, identifizieren sich aber dennoch mit dem anderen 
Geschlecht. Andererseits wird die biologische Determi-
nierung von Geschlecht durch Transsexualität gerade 
auch herausgefordert, zeigt es sich doch, dass einige 
Menschen ihre Geschlechtsidentität anders ausprägen, 
als dies aufgrund ihrer biologischen Voraussetzungen 
zu erwarten wäre. Mit der Frage, ob mit dem Phäno-
men Transsexualität Geschlecht als kontingente Katego-
rie zu fassen ist oder ob Transsexualität nicht vielmehr 
die binäre Geschlechterordnung zementiert, befasst sich 
Carolin Küppers auf den Seiten 3-4. Gleichzeitig verweist 
sie auf den in kritischer Distanz zum Begriff der Trans-
sexualität entstandenen Terminus „Transgender“. Mit 
dieser politischen Bezeichnung sollen Geschlechts-
identitäten in ihrer Vielfältigkeit erfasst und der bipo-

editorial

Zwei- bis dreimal am Tag wird die Schminke kontrolliert und nachgezogen.

Weiterführende Informationen:
Online-Dossier mit Archivfilmen zum Thema Transsexualität: http://www.
sf.tv/sfwissen/dossier.php?docid=17310&navpath=men
Online-Zeitschrift „liminalis“, ein Projekt des Wissenschaftlichen Beirates 
des Transgender Netzwerkes Berlin (TGNB): www.liminalis.de
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Politik – wissenschaftliches Interesse und  
persönliches Engagement: Ein Portrait der  
Politischen Geographin Carolin Schurr
Wegen des Gender-Studies-Schwerpunkts am Geographischen Institut der universität Bern entschied sie sich für 
einen umzug in die Schweiz. Von den letzten zwölf Monaten verbrachte sie für ihre Feldforschung fünf in Ecuador. 
Sie begleitete dort indigene Frauen im lokalen Wahlkampf. Politik interessiert Carolin Schurr aber nicht nur als 
Wissenschaftlerin, sondern ist ihr auch im Alltag ein Anliegen.
i Fabienne Amlinger*

Die 28-jährige Carolin Schurr wuchs in Schwäbisch 
Gmünd auf, studierte an der Universität Eichstätt-
Ingolstadt und schloss 2007 das Studium in Human-
geographie, Lateinamerikastudien und Soziologie ab. 
Für ihre Masterarbeit, in der sie die ethnischen Bezie-
hungen zwischen Indigenen und Mestizen in ecuado-
rianischen Lokalregierungen untersuchte, interviewte 
sie unter anderem indigene Frauen. In den Gesprä-
chen thematisierten die Frauen immer wieder die auf 
ihrem Geschlecht und ihrer Ethnizität beruhenden 
Diskriminierungserfahrungen. Dadurch sensibilisiert, 
begann Carolin Schurr sich stärker mit Geschlechter-
verhältnissen zu beschäftigen, was sie schliesslich 
zum Thema ihrer im Jahr 2008 begonnenen Disserta-
tion führte. In der Arbeit mit dem Titel „Postkoloniale 
Geographien der Identität: Politische Aushandlun-
gen von Macht in Ecuador“ geht sie unter anderem 
der Frage nach, wie durch die steigende Präsenz 
von Indigenen und Frauen in politischen Ämtern die 
(post)kolonialen androzentrischen Politik(er)modelle 
herausgefordert werden. 

Im englischsprachigen Raum ist die Analysekategorie 
„Geschlecht“ in der Geographie schon in den Main-
stream eingegangen. An ihrer Heimuniversität fand 
sie jedoch in Lehre und Forschung kaum Berücksichti-
gung. Deshalb suchte Schurr für ihre Dissertation 
nach einer gendersensibleren akademischen Umge-
bung. Rasch stiess sie auf die Gruppe „Sozialgeogra-
phie, Politische Geographie und Gender Studies“ der 
Universität Bern, eine der wenigen Institutionen im 
deutschsprachigen Raum, die Genderaspekte in Lehre 
und Forschung innerhalb der Geographie konsequent 
aufgreift. 
Am „Work in Progress Gender Studies“ des IZFGs 
nutzte sie die Gelegenheit, ihre Dissertation einem 
Publikum von GenderexpertInnen und -interessier-
ten vorzustellen, aber auch, um sich mit der Leiterin 
der Gruppe, Prof. Dr. Doris Wastl-Walter, zu vernet-
zen. Heute ist Carolin Schurr als ihre wissenschaftli-
che Assistentin angestellt.

Im Rahmen ihrer Forschung verbrachte die Politische 
Geographin alleine dieses Jahr drei Monate in Ecua-
dor. Im lateinamerikanischen Land, in dem 1997 eine 
kontinuierlich bis auf 50% steigende Frauenquote auf 
nationaler Ebene erreicht wurde, begleitete sie indi-
gene Frauen im lokalen Wahlkampf und in ihrem poli-

tischen Alltag. Auch wenn sich Carolin Schurr mitten 
im Forschungsprozess befindet und daher keine 
endgültigen Resultate vorliegen, kann sie bereits 
erste Erkenntnisse liefern: Der Wahlkampf von Frauen 
unterscheidet sich insofern von jenem der Männer, 
als dass viele der Politikerinnen stärker „klassische“ 
Entwicklungsbereiche wie Bildung und Gesundheit 
thematisieren. Auffallend ist, dass sich mehr Frauen 
aktiv am Wahlkampf beteiligen, wenn eine Politikerin 
kandidiert, was auf eine Frauenallianz schliessen lässt. 
Allerdings lassen sich auch die Grenzen der Quoten-
regelung ausmachen: Selbst wenn eine 50%-Quote 
besteht und in Ecuador die Wahllisten schon heute zur 
Hälfte mit Frauen besetzt sind, so haben die Parteien 
doch immense Probleme, Kandidatinnen zu finden. 
Oft fühlen sich Frauen für die Übernahme eines poli-
tischen Amtes zu wenig gebildet, fürchten sich vor der 
zusätzlichen Arbeitsbelastung und werden durch ihre 
Ehemänner weder unterstützt noch von der Hausar-
beit entlastet. Zwar ist die Frauenquote ein erster 
Schritt für eine gleichberechtigte politische Partizipa-
tion, doch muss sich hierfür – so Carolin Schurr – die 
gesamte Gesellschaft auch strukturell ändern.

Politik ist aber nicht nur ein Schwerpunkt in Caro-
lin Schurrs Forschung, sondern auch ein privates 
Anliegen. So war sie bereits vor Jahren in der Jugend-
arbeit tätig und beteiligte sich am Projekt Model 
United Nations (MUN), in dessen Rahmen Jugendli-
chen die Strukturen der UNO und das Interesse an 
Politik näher gebracht wird. Während ihrer Studien-
zeit engagierte sie sich in der StudentInnenverwal-
tung sowie in Entwicklungsprojekten in Ecuador. 
Derzeit ist Schurr beim feministischen Netz (Dafne) in 
Bern aktiv und arbeitet gemeinsam mit ecuadoriani-
schen KollegInnen an der Planung eines Frauenhau-
ses an der Küste Ecuadors.

*Fabienne Amlinger ist Historikerin und wissenschaftliche Mitarbei-
terin am IZFG

portrait
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Transsexualität –  
Infragestellung oder  
Festigung der  
Zweigeschlechternorm?

i Carolin Küppers*

Das Phänomen der Transsexualität1 – also dass 
manche Menschen ihr Geschlecht selbst anders erle-
ben als es ihnen zugeschrieben ist – stellt aus soziolo-
gischer Perspektive die vermeintliche ‚Natürlichkeit’ 
der Geschlechter in Frage und zweifelt die gewohnten 
Ordnungskategorien an. Im Folgenden soll der Frage 
nachgegangen werden, inwiefern mit diesem Phäno-
men gezeigt werden kann, dass Geschlecht als solches 
kontingent und die Inszenierung der Geschlechter 
‚drag’ ist, oder ob Transsexuelle – mit ihrem Wunsch 
zu ‚passen’2 – vielmehr die bipolare Geschlechternorm 
festigen.
Dass die derzeitige Geschlechterordnung keine 
unverrückbare biologische Tatsache ist, sondern 
die Geschlechter und die zwischen ihnen bestehen-
den Differenzen durch eine Vielzahl sozialer Prozesse 
hervorgebracht werden, gilt in den Gender Studies 
mittlerweile als Allgemeinplatz. Geschlechtlich diffe-
rente Körper sind somit als Resultat sozialer Interak-
tionen, gesellschaftlicher Praktiken und symbolischer 
Ordnungen zu verstehen.
Gerade das Phänomen der Transsexualität diente in 
zahlreichen Studien als Beweis für die Nicht-Natür-
lichkeit und interaktive Herstellung von Geschlecht 
(Garfinkel 1967, Hirschauer 1989, Lindemann 1993 et 
al.). Aus der Perspektive der Theorie von Geschlecht 
als sozialer Konstruktion gelten Menschen mit von 
der Norm abweichenden Geschlechtsidentitäten als 
lebende und äußerst stichhaltige Beweise dafür, dass 
die Verknüpfung von ‚sex’ und ‚gender’ keiner Natur-
gesetzlichkeit folgt und der Körper nicht als Basis, 
sondern als Effekt von sozialen Prozessen zu betrach-
ten ist. 
Anhand der Beziehung von Geschlechter-Darstel-
lung und Geschlechts-Körper bei Transsexuellen kann 
nachvollzogen werden, wie sich die Darstellung im 
Vollzug selbst unkenntlich macht. Für eineN Betrach-
terIn wird durch sich wiederholende Geschlechter-
darstellungen (‚doing gender’) ein geschlechtlicher 
Körper hervorgebracht;  so als habe er ihnen zugrunde 
gelegen und als seien sie lediglich sein ‚natürlicher 
Verhaltensausdruck’. Zu wissen, dass jemand trans-
sexuell ist, lässt daher eineN BetrachterIn sehen, dass 
und wie jemand seine Geschlechtszugehörigkeit dar-
stellt. Andererseits ist es aber nur durch Darstellungen 
zu erreichen, nicht transsexuell zu sein (Hirschauer 
1989). Wenn beispielsweise Transsexuelle während 

schwerpunKt transsexualität

Michelle telefoniert oft und gerne.

„Wir kommen nackt zur Welt, der Rest ist 

Drag“ (Ru Paul 1995 in Polymorph 2002: 9)

einer Probezeit (als Voraussetzung für operative Mass-
nahmen) als Angehörige des gefühlten Geschlechts 
leben, gewinnen sie in dem Maße Sicherheit, wie sie 
entdecken, dass ihre InteraktionspartnerInnen das 
Vorhandensein der passenden Körperausstattung 
schlichtweg voraussetzen. Gesellschaftlich legitime, 
für die Identität wirksame Geschlechtszugehörig-
keit ist somit primär symbolisch und muss dargestellt 
werden. „Wird sie erfolgreich dargestellt, so wird die 
Körperlichkeit so lange wie irgend nur möglich als 
dazu passend wahrgenommen“ (Hagemann-White 
1988: 233). Denn wichtiger als Vagina und Busen oder 
Penis sind „Gesten, Mimik, Kleidung, Berufswahl, 
Paarbeziehungen usw., an denen sich Personen im 
Alltag als Frauen oder Männer erkennen und zu erken-
nen geben“ (Villa 2006: 87). Transsexuelle bieten somit 
einen innergesellschaftlichen Zugang zur Kontin-
genz unserer Geschlechterwirklichkeit und können in 
diesem Kontext als ein „gleichsam ‚natürlich’ ablau-
fendes ‚Krisenexperiment’” (Lindemann 1993: 48; 
Villa 2006: 87) in Bezug auf unsere lebensweltliche 
Geschlechterdifferenz angesehen werden. 
Andererseits wird Transsexualität jedoch auch als 
Herausforderung für die Perspektive der Theorie 
von Geschlecht als sozialer Konstruktion betrachtet, 
da Transsexuelle sich selbst meist in die jeweilige 
Geschlechternormalität einschließen. „Sie beanspru-
chen zu denen zu gehören, von denen und mit denen 
sie wissen, dass sie zeitlebens entweder Männer 
oder Frauen sind. In großer Loyalität zur kulturellen 
Ordnung beanspruchen sie als Zeichen ihrer Zuge-
hörigkeit die ‚kulturellen Genitalien’“ (Hirschauer 
1989: 105). Häufig fällt daher auch die Behauptung, 
Transsexuelle würden die kulturell manifestierte Bipo-
larität von Geschlecht zementieren. Die Geschlech-
terpolarität unserer Gesellschaft steht jedoch auf 
struktureller Ebene unabhängig von den Interak-
tionen und Handlungen der Individuen fest (Hage-
mann-White 1988). Denn „in einer Kultur, die in allen 
Schichten und Bereichen vom System der polaren 
Zweigeschlechtlichkeit durchdrungen und geformt 
ist, ist es schlichtweg unmöglich, Geschlecht nicht zu 
‚machen’“ (Mühlen Achs 1998: 29).
Da Transsexualität als die „Entwicklung einer 
Geschlechtsidentität, die zum somatischen Geschlecht 
im Widerspruch steht“ (Pschyrembel 1994) definiert 
wird, setzt sie als Konzept – gepaart mit der Möglich-
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Michelle modelt gern; hier in einem schicken Club im Beyoglu quartier.

*Carolin Küppers ist Wissenschaftliche Mitarbeiterin am lehrstuhl für 
Allgemeine Soziologie und Gender Studies an der ludwig-Maximilians-
universität in München
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keit der operativen Geschlechtsangleichung3 – eine 
bipolare Geschlechterordnung voraus und erscheint 
selbst als deren (Neben-)Produkt. Die Herstellung von 
Übereinstimmung zwischen Biologie und Identität 
– zwischen ‚sex’ und ‚gender’ – bedeutet auch eine 
ständige Reproduktion der Logik, die Transsexua-
lität erst hervorruft: „Das Insistieren auf einer von 
dem vorgegebenen biologischen Geschlecht abwei-
chenden und mit diesem angeblich inkompatiblen 
Geschlechtsidentität betont nicht nur die polare Zwei-
geschlechtlichkeit, sondern ebenso die zwingende 
Kongruenz zwischen biologischen und sozialen Kate-
gorien“ (Büchler/Cottier 2002).
Transsexuelle, die eine operative Geschlechtsanglei-
chung wünschen, müssen Belege für eine biologi-
sche Ursache ihres Wunsches erbringen und – anstelle 
der entsprechenden Genitalausstattung – eine von 
Geburt an unveränderte subjektive Geschlechtsiden-
tität beweisen. Zugang zu medizinischer Fürsorge 
erhält nur, wer sich den Rollenerwartungen mehr oder 
weniger anpasst, so dass nicht etwa das Geschlecht 
verändert, sondern lediglich eine ‚irrtümliche Zuwei-
sung’ korrigiert würde. Da eine Kostenübernahme von 
Hormonbehandlung und Operation durch die Kran-
kenkassen an die Definition von Transsexualität als 
Krankheit gekoppelt ist, gibt es eine starke Begren-
zung dessen, was an transgeschlechtlicher Darstel-
lung möglich, bzw. ‚erlaubt’ ist. Somit liegt es in der 
strukturell verankerten zweigeschlechtlichen Matrix, 
innerhalb derer wir uns bewegen, und nicht im Phäno-
men der Transsexualität begründet, dass Menschen, 
denen das ihnen zugewiesene Geschlecht nicht ent-
spricht, oft nur die Möglichkeit haben, das jeweils 
konträre Geschlecht anzunehmen.
Seit den 1990er Jahren wird jedoch zunehmend deut-
lich, dass geschlechtliche Lebensweisen um einiges 
vielfältiger sind als gemeinhin angenommen. Inzwi-
schen hat der Begriff ‚Transgender’ an Bedeutung 
gewonnen, welcher sich kritisch gegenüber der medi-
zinischen Definition von Transsexualität abgrenzt; 
die Transgender-Bewegung kritisiert an dieser engen 
Definition von Transsexualität den Zwang zur Verein-
deutigung. In diesem Kontext ist eine eigene Subkul-
tur entstanden unter die sich unter anderem Prä-, 
Post- und nicht operierte Transsexuelle, Crossdresser, 
Drag Kings und Queens, Gender Bender und Inter-
sexuelle (Genschel 1998) subsumieren. Es gibt inner-
halb dieser Subkultur vielzählige Positionen, die sich 

jeglicher Zuschreibung von Geschlecht entziehen. So 
schreibt beispielsweise Leslie Feinberg: „I am a human 
being who would rather not be addressed as Ms. or Mr., 
ma‘am or sir. I prefer to use gender-neutral pronouns 
like sie (pronounced like ‚see’) and hir (pronounced like 
‚here’) to describe myself“ (Feinberg 1998: 1). Wenn, wie 
hier immanent, die Zweigeschlechtlichkeit als sozia-
les Konstrukt erkannt wird, liegt als nächster Schritt die 
Dekonstruktion und die Neudefinition von Geschlechts-
kategorien nahe, welche Raum lassen für multiple und 
variable Identitäten, ohne Geschlecht den performativen 
und prozesshaften Charakter zu nehmen – einen Raum, 
den ‚Transgender’ eröffnet.

1Zur Klärung der Begriffe, wie ich sie im Folgenden verwende, siehe 
Glossar auf Seite 8. 
2Abgeleitet aus dem englischen ‚to pass’ im Sinne von ‚durchkom-
men’, als das Wunschgeschlecht in der Gesellschaft ‚bestehen’. 
3Häufig wird die geschlechtsangleichende Operation als ‚Geschlechts-
umwandlung’ bezeichnet. Dies ist nicht nur deswegen falsch, 
weil man weder das körperliche Geschlecht noch das psychische 
‚umwandeln’ kann; der Begriff impliziert auch, dass der Dreh- und 
Angelpunkt des Phänomens ein medizinischer Eingriff ist, was an der 
Realität vorbeigeht, da sich der ganze komplizierte Prozess, der übri-
gens diese Operation gar nicht einschließen muss, keinesfalls auf sie 
reduzieren lässt (Vgl. Regh 2002: 200/201 FN).
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schwerpunKt care economy

Die Paradoxie des 
Offensichtlichen und 
die Autorität des leiblichen

i leena Schmitter*

Die Sichtbarkeit des menschlichen Körpers ermöglicht 
Selbstdarstellung und Typisierung – durch sich selbst 
und durch andere. Körper werden als schön oder unat-
traktiv, schwarz, weiss oder braun, alt oder jung, männ-
lich oder weiblich wahrgenommen.  Durch diese asso-
ziativen Leistungen und durch die Symbolhaftigkeit 
des vermeintlich Erkennbaren wird vom Sichtbaren 
auf das Unsichtbare – den Charakter, die soziale Stel-
lung, aber auch Herkunft, Religion, Erfolg, Geschle-
chtsidentität –  geschlossen. So  werden  verschie-
dene Gesellschaftsauffassungen im Körper und in 
der Wahrnehmung von Körpern manifest. Dieses Ver-
ständnis des Körpers als ein aktives Medium, das eine 
soziale Wirklichkeit generiert, ist das vorherrschende 
in der Körpersoziologie. Die beschriebenen Repräsen-
tations- und Konstruktionsformen von Körpern werden 
aber in unterschiedlichen wissenschaftlichen Dis-
kursen und gesellschaftlichen Lebensformen in Frage 
gestellt. Dabei kommt der Transsexualität eine beson-
dere Rolle zu, denn sie fordert die „Kontingenz unserer 
Geschlechterwirklichkeit“ (Hirschauer 1989: 102; Vgl. 
auch Villa 2006: 246) heraus.

Für Transsexuelle stellt diese sich in Körpern mani-
festierende „Paradoxie des Offensichtlichen“ (Hirs-
chauer 1989: 106) eine Herausforderung dar. Denn die 
„Offensichtlichkeit“ wird oftmals mit der Eindeutig-
keit des Sichtbaren gleichgesetzt. Gemäss dem Sozio-
logen Stefan Hirschauer müssen sich Transsexuelle 
nicht nur den erwähnten körperlichen Symbolen 
unterordnen und sind nicht nur vom Sehen anderer, 
sondern ebenso von Darstellungsaktivitäten abhän-
gig, die auch Unsichtbares (etwa verhüllte oder nicht 
immer sichtbare Körperformen) „eindeutig“ erkennen 
lassen müssen. Denn „die Blamage einer Verwechs-
lung [der Geschlechtszugehörigkeit, Anmerkung LS] 
grenzt situativ sowohl den Verwechselten aus der 
Ordnung anerkannt eindeutiger Geschlechter als auch 
den Sich-Irrenden aus der Gemeinschaft kompetenter 
Teilnehmer aus“ (Hirschauer 1989: 107). Der menschli-
che Körper wird so zu einem Effekt sozialer Prozesse, 
in dem DarstellerIn und BetrachterIn voneinander 
abhängig sind.

Der Körper als ein „gesellschaftlich hergestell-
tes Selbst“ (Jäger 2004: 11) wird aber nicht nur von 

In den Kurzmeldungen dieser Zeitung steht, dass eine Transsexuelle in Istanbul ermordet wurde.

schwerpunKt transsexualität

Transsexualität aus Sicht der Körpersoziologie

Aussen gesehen, gesellschaftlich geformt und einge-
setzt, sondern er wird auch – als passives Medium – 
gespürt. Einen – wenn nicht gar den wesentlichsten – 
Beitrag zu diesem Aspekt lieferte die Soziologin Gesa 
Lindemann, die den Zusammenhang von Geschlechts-
körpern und leiblichem Empfinden untersucht hat. 
Mit ihrem Ansatz reformulierte sie die Prämisse der 
sozialen Konstruiertheit der Geschlechtskörper und 
rüttelte damit regelrecht „[...] an den sozialkonstruk-
tivistischen Grundfesten der Geschlechterforschung“ 
(Gugutzer 2004: 109). 
Sie erforschte mittels Interviews mit Transsexuel-
len den Zusammenhang von Leib (gespürte Erfah-
rung) und Körper („Körperwissen“/ soziale Prägung 
des Leibes). Das Körperwissen manifestiert sich im 
subjektiven Empfinden des Leibes – damit ist auch 
„Leiblichkeit” sozial konstruiert. Mit der Definition 
dieses „Körper-Leibes” ging es ihr darum, die leiblich-
affektive Dimension in die Geschlechterkonstruktion 
miteinzubeziehen – also um die Verschränkung und 
Wechselwirkung zwischen sozialen Wissenskonzepten 
vom Körper und der gespürten Erfahrung. Affektivität 
und Leiblichkeit sind, so Lindemanns These, zentral 
für die Dauerhaftigkeit und Stabilität der Geschlech-
terkonstruktion (bei Transsexuellen): Die dichotome 
Geschlechterordnung basiert nicht nur auf der diskur-
siv und interaktiv hergestellten Konstruktion, sondern 
ebenso auf der leiblich-affektiven Empfindung, eines 
von zwei Geschlechtern zu sein. Obwohl Lindemanns 
Beitrag damit eine Ausnahme unter den körpersozio-
logischen Arbeiten bildet, so zweifelt sie nicht an der 
sozialen Konstruiertheit der Geschlechter und deren 
binären Strukturierung: Körper sind, so Lindemann, 
nicht „einfach da“. Damit sie gesellschaftlich rele-
vant werden, müssen sie wahrgenommen und darge-
stellt werden. Der Körper wird von der Grundannahme 
der Zweigeschlechtlichkeit her gesehen: Körperfor-
men verweisen auf das Geschlecht, indem das habi-
tuierte Sehen eines von zwei Geschlechtern sieht, das 
sich am Körper erzeugt und reproduziert. Der Körper 
als Bedeutungsträger und Geschlecht als Bedeu-
tung können nicht voneinander getrennt werden 
(Penis/Hoden=Mann, Vagina/Busen=Frau). Alleine 
das Vorhandensein eines Geschlechtskörpers bedeu-
tet einerseits, dass ohne eine Handlung ausgeführt 
zu haben, bereits etwas dargestellt wird. Anderer-
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seits reicht es aber nicht, potentiell sichtbar zu sein, 
um als Mann oder Frau wahrgenommen zu werden. 
Denn gemäss den gesellschaftlichen Anforderung-en 
muss das objektivierte Geschlecht (Geschlechtskör-
per) auch subjektiv (leiblich) empfunden werden. 
Körperwissen und Leib bedingen sich wechselseitig, 
behalten aber dennoch ihre „analytische Eigenstän-
digkeit“ (Villa 2006: 247). Lindemann unterscheidet 
zwischen signifikanten Körperformen, die nur als ein 
Geschlecht empfunden werden (Penis/Hoden, Bu-sen/
Vagina) und insignifikanten Körperformen, die als 
männlich oder weiblich erlebt werden können (Vulva/
Klitoris, Männerbrust, Innenraum des männlichen 
Körpers). Dies sind Körperteile, die als geschlechtlich 
relevant empfunden werden und die aus den affek-
tiven Verinnerlichungen von Körperformen resultie-
ren. Diese geschlechtlich relevanten Körperformen 
sind in gegensätzliche Paare geordnet und stehen in 
verschiedenen  Beziehungen  zueinander. So zeigen 
Lindemanns Forschungsresultate u.a., dass eine Klito-
ris bei einer Frau-zu-Mann Transsexuellen als verklei-
nerter Penis empfunden werden kann, während ein 
Penis nicht als eine vergrösserte Klitoris wahrgenom-
men wird.
Als ein Geschlecht versteht sich gemäss Lindemann 
schliesslich eine (transsexuelle) Person, „indem sie 
den geschlechtlich signifikant gemachten Körper als 
die leiblich-affektive Wirklichkeit erlebt“ (Lindemann 
1993b: 344). Dabei spielt Sexualität eine entschei-
dende Rolle, weil diese u.a. eine besonders intensive 
leibliche Erfahrung ist, bei der es unmöglich scheint, 
sich nicht einem Geschlecht zuzuordnen. Sexualität 
ohne „eindeutiges” oder mit „falschem“ Geschlecht 
(Frau ohne Vagina, Mann ohne Penis) scheint dabei 
kaum vorstellbar, denn auch die Wahrnehmung ande-
rer ist zentral: „Jemand ist ein Geschlecht, indem er/
sie eines für andere ist und jemand ist ein Geschlecht, 
indem andere ein Geschlecht für sie bzw. ihn sind“ 
(Ebd.). Die Wahrnehmung des Geschlechts anderer 
und die Realisierung des eigenen Geschlechts sind 
dabei ebenso zentral wie die Unterscheidung von 
homo- und heterosozialen Beziehungen. Das gleich- 

Im Ausgang im bekannten Kulturlokal Babylon.

oder gegengeschlechtlich strukturierte Begehren ist 
ein integraler Bestandteil des Körpers: Eine hetero-
sexuelle Frau nimmt gemäss diesem Verständnis einen 
Frau-zu-Mann Transsexuellen dann als Mann war, 
wenn sie sich selber heterosexuell realisiert und von 
diesem Mann erotisiert wird. Dies nennt Lindemann 
eine erste Paradoxie der Transsexualität. Die zweite 
Paradoxie ist dadurch gekennzeichnet, dass Trans-
sexuelle zwar eine Geschlechtsänderung vornehmen 
können, allerdings nie „im neuen Geschlecht bruch-
los in der leiblichen Interaktion einhaken können [...]. 
[D]enn zumindest der Bezug auf die Vergangenheit 
macht das neue Geschlecht als eine ‚normale’ Form 
des Geschlechtseins, d.h. eine, die schon existiert hat, 
zu einer Unmöglichkeit“ (Lindemann 1993a: 202).

Lindemanns phänomenologischer Ansatz kritisiert 
die Verdrängung des Leibes aus der (Mikro-)Sozio-
logie und plädiert dafür, dass die Geschlechterdiffe-
renz ihre Wirkungsmacht auch in der Realität leibli-
chen Empfindens äussert (Vgl. Villa 2006: 246f.). Damit 
zieht sie in ihrer Forschung eine in sozialwissen-
schaftlichen Disziplinen oftmals vernachlässigte Kate-
gorie mit ein und reformuliert die in der Geschlech-
terforschung gerne als kontingent wahrgenommene 
Konzeption geschlechtlicher Identitäten. Auch wenn 
an der Kausalität von Lindemanns Resultaten gezwei-
felt werden kann (Vgl. u.a. Villa 2006: 251f.), so liefert 
sie dennoch einen Beitrag zur  leiblich-affektiven 
Dimension der Zweigeschlechtlichkeit, der zeigt, wie 
Geschlecht als affektive Realität empfunden werden 
kann – und zwar von Transsexuellen wie auch von 
Nicht-Transsexuellen.
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Die laser-Epilation schmerzt im Gesichtsbereich besonders stark.

„Räume schaffen für jene 
ausserhalb der Norm“

schwerpunKt transsexualität

Der kanandische Musiker Rae Spoon über 

Geschlechternormen und Identität

Rae Spoon wuchs als Mädchen in einer evangelika-
len Familie im Süden Kanadas auf. Schon als Teena-
ger identifizierte er sich als männlich. „Ich fühle 
mich wohler damit, ein ‚Er‘ zu werden“, sagt er. 
Inzwischen hat er eine Identität „dazwischen“ 
entwickelt und bezeichnet sich als „Trans“.
i Susanne Bachmann*

Die meisten Leute akzeptieren 
für sich die Zuschreibung als 
Mann oder Frau. Ist es aus deiner 
Sicht ein Privileg, eine Identi-
tät jenseits dieser zwei Möglich-
keiten zu wählen?
Es ist ein Privileg, mit der Idee 
vertraut zu sein, nicht zwischen 
männlich und weiblich wählen zu 

müssen. Relativ friedlich leben zu können als jemand, 
der weder weiblich noch männlich ist, ist etwas, das 
unter vielen anderen Umständen nicht möglich ist. 
Mein Leben auf diese Weise zu leben, hat mir viel 
Stress in diesem System eingebracht, aber es hat mir 
zugleich auch erlaubt, nicht in eine automatische 
Geschlechterrolle zu fallen.

Warum ist es für viele so schwer, Konzepte wie 
Transgender zu akzeptieren?
Ich denke, die Gesellschaft baut auf das existierende 
Patriarchat auf. In einem solchen System ist es ein 
starker Regelbruch, wenn Menschen ihr Geschlecht 
nach ihrem Willen ändern können oder gar keines 
wählen. Widerstand dagegen kommt von jenen, die 
diese Verhältnisse hinterfragen. Offensichtlich stär-
ken die Mächtigen die herrschende Ordnung, um sie 
zu erhalten. 
Ich denke, das Gleiche gilt für den Widerstand gegen 
Feminismus in unserer Gesellschaft. Insofern haben 
der Kampf für die Rechte von Transgender und femini-
stische Politik die gleichen politischen Ziele.

Welches ist die wichtigste Identitätskatego-
rie für dich? Wann fühlst du dich vor allem als 
Musiker und wann wird deine Identität als 
Transgender wichtiger?
Ausserhalb der vorhandenen Geschlechteridentitäten 
zu stehen, hat mir aufgezeigt, dass Kategorien sehr 
wandelbar und fliessend sind. Für mich ist keine wirk-
lich wichtiger als die andere. Die Medien sind oft mehr 
interessiert an meiner Gender-Identität als an meiner 
Musik, aber für mich sind beides gleichwertige Mittel, 
um Dinge zu erklären. 

Hast du deine Trans-Identität in deiner Entwick-
lung als Musiker eher als Hindernis oder als 
Vorteil wahrgenommen?
Ich denke, trans zu sein war ein Vorteil in Bezug auf 
meine Entwicklung als Musiker. Die Musikbranche 
war immer sehr sexistisch, homophob und transphob 
– und ist es immer noch. Alle, die zu einer Gender-
Minderheit gehören, einschliesslich Frauen, müssen 
doppelt so hart arbeiten. Vielleicht hat mich die 
doppelte Anstrengung zu einem besseren Musiker 
gemacht?
Ausserdem habe ich meine Laufbahn ohne Unter-
stützung der Musikindustrie aufgebaut. Das halte 
ich auch für viel nachhaltiger. Aber beide Aspekte 
haben letztlich damit zu tun, nicht in eine Kategorie 
zu passen. Also ist vielleicht das Hindernis zu einem 
Vorteil geworden, wenn man das so sagen kann.

Was für eine Identität hattest du als Kind 
und wann fingst du an, dich weder als Mann 
noch als Frau wahrzunehmen, sondern als 
Transgender? Was waren die entscheidenden 
Momente in diesem Prozess?
Ich bin in einem sehr konservativen Elternhaus aufge-
wachsen. Trans zu sein, war niemals eine Option. 
Dem bin ich überhaupt nicht begegnet. Ich fühlte 
mich sehr eingeschränkt in den Möglichkeiten, die 
ich hatte, und überlegte mir oft vage Alternativen zu 
einer Zukunft als heterosexuelle Frau. Leider waren 
die einzigen Wahlmöglichkeiten, Missionar zu werden 
oder Nonne. Also verbrachte ich mehr Zeit damit, dem 
auszuweichen, als es zu verändern. 
Noch bevor ich erkannte, dass ich die Möglichkeit 
hatte, nicht-christlich zu sein, begann ich, meine 
Sexualität als wandelbar zu sehen. Als ich 15 war, fing 
ich an, mit Frauen auszugehen und mich als lesbisch 
zu identifizieren. Mit 19 zog ich nach Vancouver und 
traf dort meine ersten Transgender-FreundInnen. 
Damals änderte ich meine Selbstbezeichnung in „er“. 
Mein Geschlecht wurde damit unbestimmter, wech-
selhafter. 
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Die Polizei sorgt für die Sicherheit in den Strassen; für Transsexuelle sind sie jedoch meist unberechenbar.

Für viele Jahre habe ich mich stärker als männlich 
identifiziert, aber vor kurzem habe ich entschieden, 
dass ich mich eher wie beides oder nichts davon 
fühle. Daher habe ich überlegt, mein Personalprono-
men in das geschlechtsneutrale „they“ zu ändern, 
was im Englischen, anders als in anderen Sprachen, 
möglich ist.

Welche Rolle spielt für dich die LGBT-Bewe-
gung1, siehst du dich als Teil davon?
Ich bin stolz, ein Teil der Bewegung zu sein – zeitweise 
habe ich mich als alles davon identifiziert: lesbisch, 
schwul, bi, trans... Ich sehe es als eine sehr wichtige 
Bewegung gegen Unterdrückung und hoffe, dass sich 
andere anschliessen, um Räume zu schaffen, in denen 
sich alle ausserhalb der Norm wohl fühlen.

Was bedeutet dir Feminismus?
Ich gebrauche das Wort Feminismus in Respekt für 
die Opfer, die Frauen in der Geschichte der Bewe-
gung gebracht haben. Mich selbst sehe ich als Teil der 
dritten Welle der feministischen Bewegung, die alle 
Gender-Minderheiten einschliesst, samt Transgender 
und intersexuellen Menschen. Für mich bedeutet 
Feminismus, dass geschlechtliche Minderheiten – mit 
Männern als Verbündete – zusammenarbeiten, um 
Gleichberechtigung und sichere Räume zu schaffen 
im Kampf gegen das Patriarchat.

1lBGT-Bewegung: Die Anfangsbuchstaben stehen für lesbian, Gay, 
Bisexual und Trans, auf Deutsch lesben, Schwule, Bisexuelle und 
Trans, also Transgender und Transsexuelle.

*Susanne Bachmann ist Soziologin und engagiert sich bei Dafne 
– Das feministische Netz Bern. Sie arbeitet als Redaktorin und Projekt-
leiterin und ist Mutter eines kleinen Jungen

Die Homepage von Rae Spoon finden Sie unter:
www.raespoon.com

Transsexualität
Der Begriff ‚Transsexualität’ entstammt der medizini-
schen Terminologie und ist definiert als die „Entwick-
lung einer Geschlechtsidentität, die zum somati-
schen Geschlecht im Widerspruch steht“ (Pschyrembel 
1994).2 Unter Transsexuellen werden Menschen ver-
standen, die einen vollständigen Geschlechtsrol-
lenwechsel innerhalb eines als binär verstandenen 
Systems, teilweise unter Inanspruchnahme medizinis-
cher, geschlechtsangleichender Massnahmen, anstre-
ben oder vollzogen haben. ‚Transsexualität’ besagte 
ursprünglich, das Phänomen sei eines ‚falscher Sexu-
alorgane’ (vgl. Regh 2002: 200 FN) im Sinne des biolo-
gischen Geschlechts ‚sex’. Mittlerweile wird Sexua-
lität im deutschsprachigen Raum jedoch kaum mehr 
auf die Sexualorgane, sondern auf das sexuelle Verhal-
ten bezogen, weshalb der Begriff Transsexualität nicht 
mehr trägt. Transsexualität ist keine Frage der sexuel-
len Neigung, sondern der geschlechtlichen Identität, 
weshalb – ausserhalb des medizinischen Kontexts – 
häufig auch der Begriff der Transidentität verwendet 
wird.

Transgender
‚Transgender’ wurde in den 1970er Jahren von Virgi-
nia Price im US-amerikanischen Raum eingeführt (vgl. 
Genschel 1998: 309) und bezieht sich auf das soziale 
Geschlecht. Als Identitätsbegriff bezeichnet ‚Transgen-
der’ Personen und konkrete Körper, die als das vermeint-
lich ‚Andere’ der bipolaren Geschlechternorm gedacht 
und dargestellt werden. Ebenso wird mit dem Begriff 
‚Transgender’ eine generelle Kritik an den bestehen-
den Institutionen der Zweigeschlechtlichkeit entfal-
tet (vgl. Polymorph 2002: 10). „So steht ‚Transgender’ 
hier zu Lande für eine sehr gemischte Gruppe, deren 
einzige Gemeinsamkeit es ist, dass sie ihre ursprüng-
liche Geschlechtszuweisung als unpassend empfin-
den (...)“ (Regh 2002: 185). Ob und inwieweit einzelne 
Transgender auf hormonelle und operative Verfahren 
zur Geschlechtsangleichung zugreifen, ist daher recht 
unterschiedlich.

Trans*
Der Begriff Trans* wurde Mitte der 1990er Jahre populär, 
umging er doch das Problem der Differenzierung von 
Transsexualität, Transidentität, Transgeschlechtlich-
keit, Transgender etc. Trans* wird demnach als Überbe-
griff verwendet und bezeichnet einen Zustand, bei dem 
jemand die ihm/ihr zugeschriebene Geschlechtszuge-
hörigkeit und/oder die damit gesellschaftlich festge-
legte Rolle zurückweist. Die Vorsilbe ‚trans’ zeigt an, 
dass etwas ‚jenseits, über, darüber hinaus’ ist. Trans, 
transgender, transident oder transsexuell kann also eine 
(Geschlechts)Identität bezeichnen, die sich über Fakto-
ren definiert, die über die sexuell-biologischen hinaus-
gehen bzw. sich konträr zu diesen sieht. Ausschlag-
gebend für die Selbst- und Fremdwahrnehmung sind 
nicht alleine der Körper oder die Geschlechtsorgane, 
sondern das Identitätsgefühl, -bewusstsein, Empfinden 
und Verhalten (Transmann 2004: 7).

1Erstellt von Carolin Küppers. 
2Mit diesem Zitat aus einem klinischen Wörterbuch geht es keines-
wegs darum, einen positiven Bezug zu der mit dieser medizinischen 
Definition verbundenen Pathologisierung herzustellen! Ich möchte 
damit vielmehr deutlich machen, dass es sich bei Transsexualität auch 
um eine medizinische Konstruktion handelt, an welche die Vergabe 
von Hormonpräparaten und chirurgische Behandlung gekoppelt ist 
(siehe Artikel S. 3-4).

Glossar1:
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Die Wohnung wird durch gezogene Vorhänge dunkel gemacht, um sich vor Nachbarn zu schützen.

Zeit und Geld

aKtuell wide-Konferenz

Bericht zur Jahreskonferenz 2009 

von WIDE Europe in Basel

Wir können Fast Food produzieren und konsumieren, 
um in immer kürzerer Zeit das Funktionieren unseres 
Körpers sicher zu stellen – aber wir können „Care“, das 
Sich-Kümmern um und Sorgen für andere Menschen, 
nicht immer weiter zeitlich reduzieren: „Fast Care“, so 
das Fazit der Konferenz zu Care ökonomie, können wir 
uns längerfristig gar nicht leisten.
i lilian Fankhauser*

„Es ist eine Sache, keine Zeit, aber genügend Einkom-
men zu haben, eine andere, keine Zeit und kein 
Einkommen zu haben“. Shahra Razavi, die an der 
Tagung die im Auftrag des UN-Forschungsinstitut 
UNRISD in Genf erarbeitete Vergleichsstudie zu Care 
Economy vorstellt, präzisiert: Wer trotz hohem zeit-
lichem Aufwand nicht genügend Einkommen gene-
riert, um sein Überleben und das allfällig von ihr oder 
ihm abhängigen Personen zu sichern, befindet sich in 
einer prekären Lebenssituation. Und dies, so Razavi, 
nicht nur in einem materiellen Sinn: Zum subjektiven 
Wohlbefinden, zu einem lebenswerten Leben, gehöre 
auch Zeit für soziale Beziehungen. Zeit also, sich um 
andere Menschen zu kümmern und Beziehungsarbeit 
zu leisten: Dazu gehört neben der Pflege und Betreu-
ung von Kindern, Kranken und älteren Menschen auch 
das Zusammensein mit anderen. Diese Zeit wird ange-
sichts der Finanzkrise immer knapper und die Zahl der 
Menschen, die hinsichtlich finanzieller und zeitlicher 
Ressourcen unter heiklen Bedingungen leben, ist auch 
hierzulande nicht zu unterschätzen: Die Working-Poor-
Quote bei Haushalten mit zwei Vollzeitstellen beträgt 
in der Schweiz 2.3%, Tendenz steigend.1

Care-Arbeit in einem weiteren Sinne - also das Sich-
Sorgen um, Pflegen von und Zeitverbringen mit 
Menschen - wird von den anwesenden Ökonominnen, 
Politologinnen und Soziologinnen nicht als ein eigener 
Wirtschaftssektor gedacht, sondern als Perspektive, 
als Blick auf das ökonomische Gesamtsystem. Denn 
dass sich jemand um einen kümmert („to be cared 
for“) sei, so die irische Soziologin Kathleen Lynch, 
nicht nur in der Kindheit oder in Zeiten von Krank-
heit und Gebrechlichkeit überlebenswichtig, sondern 
während des ganzen Lebens. Lynch fordert denn auch 
eine Gesellschaft, in der sich die Sorge um andere 
nicht auf einzelne Tätigkeitsfelder (Gesundheitswe-
sen, Kinderbetreuungsinstitutionen, Schulen etc.) und 
nach Geschlecht getrennt (nach wie vor erledigen 
Frauen weltweit deutlich mehr als die Hälfte der unbe-
zahlten Arbeit) abspielt, sondern eine Gesellschaft, in 
der sich alle an dieser Arbeit beteiligen. Ausserdem 
soll dieser (oft unbezahlten) Arbeit durch entspre-
chende politische Massnahmen einen zentralen Stel-
lenwert zugewiesen werden. 

Ein zentrales und durchaus anspruchsvolles Anlie-
gen der Konferenz war es, Fragen der Care-Ökonomie 
mit der Finanzkrise zu verbinden. Deutlich geworden 
ist in allen entsprechenden Beiträgen, dass sich mit 
der Krise die Ungleichheiten zwischen Nord und Süd 
und innerhalb der einzelnen Gesellschaften verschär-
fen: Die Kürzungen der öffentlichen Gelder führen zur 
Reduktion sozialstaatlicher Einrichtungen (Sozial-
versicherungen, Renten etc.) und der finanzielle und 
damit auch zeitliche Druck auf die Individuen nimmt 
zu. Die Politologin Isabella Bakker fordert denn auch, 
dass die Staaten den Zugang zum Sozialsystem für 
alle Bürger und Bürgerinnen garantieren und damit 
das Risiko statt zu individualisieren zu demokratisie-
ren. Denn wer sich sowohl in finanzieller als auch zeit-
licher Hinsicht in einer prekären Situation befindet, 
wer also trotz hoher zeitlicher Belastung kaum genug 
verdient, um sich und die von ihr oder ihm abhän-
gigen Personen zu ernähren und gleichzeitig immer 
weniger Zeit hat, sich um sich selber und die Angehö-
rigen zu kümmern, deren oder dessen Lebensqualität 
ist massiv eingeschränkt. Annemarie Sancar, Gender-
beauftragte der Direktion für Entwicklung und Zusam-
menarbeit (Deza) meint dazu: „Die Krise gefährdet die 
Ernährungssicherheit und stellt das Recht auf Bildung 
in Frage. Durch den Abbau von Leistungen der sozi-
alen Sicherheit – zum Beispiel in der Gesundheits-
versorgung – steigt die Arbeitsbelastung von Frauen 
und Mädchen zusätzlich.“ Sie spricht damit auch die 
Ungleichheiten zwischen den Geschlechtern an, die 
sich durch die Finanzkrise noch verschärfen. Es sind 
vorwiegend Frauen, die den Abbau der Sozialsysteme 
durch einen höheren Anteil an unbezahlter Arbeit 
auffangen müssen. 

Begonnen hat diese inhaltlich dichte Tagung mit 
einem interaktiven Spiel, das nicht nur amüsant, 
sondern auch spannend war: Wer die jeweilige Frage 
der Moderatorin mit „Ja“ beantworten konnte, sollte 
jeweils aufstehen. Bei der Frage, wer sich um andere 
kümmere (to provide care) – sind fast alle 200 Anwe-
senden aufgestanden. Wer hat nicht eine gebrechliche 
Grossmutter, die sich über einen Besuch freut, einen 
Mitbewohner, der Unterstützung in Statistik braucht, 
oder ein eigenes, ein Enkel- oder ein Patenkind, das 
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die Tiere im Zoo besuchen will? Bei der Frage, wer 
Empfängerin oder Empfänger von Care sei (to receive 
care), sind zu Beginn nur vereinzelte Personen aufge-
standen und erst zögerlich weitere. Hätten wir dieses 
Spiel am Schluss der Tagung wiederholt, wären wohl 
die meisten von uns sofort aufgestanden: Uns allen 
wird zuweilen ein gutes Essen gekocht oder bei 
Grippe ein Tee zubereitet. Denn Care-Arbeit umfasst 
weit mehr als das Pflegen von Kranken oder Betreuen 
von Kindern; sie ist die Basis einer gut funktionie-
renden und gerechten Gesellschaft.

1Bundesamt für Statistik 2008, Zahlen SAKE 2006.

literatur

Kathleen lynch et al. (2009): 
affective equality: love, care and injustice, palgrave 
macmillan, london (forthcoming).

Informationen:
Die Tagung „We care!“ wurde von WIDE Switzerland organisiert 
und fand vom 18. bis 20. Juni 2009 in Basel statt. WIDE Switzerland 
hat sich 2008 als Schweizer Plattform von Women in Development 
Europe, WIDE Europe, konstituiert. Die Plattform nimmt die Schwei-
zerische Entwicklungspolitik sowie die Wirtschafts- und Aussenpo-
litik mit Fokus auf die Geschlechterverhältnisse in den Blick. Das 
Wissenschaftliche Forum, das am IZFG angegliedert ist, vertieft diese 
Themen und vernetzt interessierte Wissenschaftlerinnen und Wissen-
schaftler. 
Mitgliedschaft und weitere Informationen: 
www.wide-network.ch

*lilian Fankhauser ist Germanistin und wissenschaftliche Mitarbeite-
rin am IZFG

Ein letzter Blick in den Spiegel am Morgen.

forschung graduiertenKolleg

Erinnerungen an den Krieg – Krieg der Erinnerungen
Die sozialen Netzwerke von Frauen und der umgang mit der Vergangenheit im bosnischen Prijedor.
i Anja Sieber*

Der Bürgerkrieg in den Nachfolgestaaten des ehema-
ligen Jugoslawiens (1991-1995) hat in Bosnien-
Herzegowina eine stark segregierte Gesellschaft 
herausgebildet. Das dem Artikel zugrunde liegende 
Forschungsprojekt  untersucht die Segregation in der 
Gemeinde Prijedor. Es wird nach der Art und Weise 
gefragt, wie das gesellschaftliche Zusammenleben in 
der Nachkriegszeit organisiert und ausgehandelt wird 
und wie betroffene Frauen mit ihrer jüngsten Vergan-
genheit umgehen.

Im Jahre 1992 geriet Prijedor, im Nordwesten Bosniens 
gelegen, medial und politisch in den Blick der Welt-
öffentlichkeit. Berichte über drei entdeckte Internie-
rungs- und Konzentrationslager, Vergewaltigungen 

und flächendeckende ethnische Vertreibungen schok-
kierten und prägen seither das Bild dieser Region. 
Für die betroffene Bevölkerung ist es insbesondere 
die kommunal geartete Gewalt – d.h. Gewaltanwen-
dungen, die sich in grosser gemeinschaftlicher Nähe 
(z.B. zwischen langjährigen FreundInnen) ereigneten 
–, die die Bewältigung des Nachkriegsalltags und das 
Knüpfen zwischenethnischer Beziehungen erschwe-
ren.
Zehn Jahre nach Kriegsende, in den Jahren 2005 
und 2006, wurde während der Feldforschung gefragt, 
welche Grenzziehungen und Differenzen zwischen 
den vom Krieg unterschiedlich betroffenen Individuen 
bestehen und welche Zugehörigkeitsmerkmale diese 
Verhandlungen situativ durchdringen. Die Deutungen 
von Frauen bei der Interpretation ihrer Kriegserfah-
rungen und -erinnerungen standen im Mittelpunkt 
des Erkenntnisinteressens, weil Frauen aufgrund 
ihrer Vorkriegsrollen als zwischenethnische Vermitt-
lerinnen und Förderinnen von Nachbarschaftsbezie-
hungen galten. Um den Forschungsfragen nachzuge-
hen, wurden deshalb 32 Frauen unterschiedlichster 
Provenienz mittels biografisch-narrativer Interviews 
und einer ego-zentrierten sozialen Netzwerkanalyse 
befragt. 
Die Analyse der Daten lässt darauf schliessen, dass 
der bosnische Krieg nicht nur eine Gesellschaft hinter-
liess, die von einem tiefgehenden Klima des Misstrau-
ens und der Angst geprägt ist, sondern sich ebenso 
zwei Gruppen herausbildeten, die nicht gegensätz-
licher mit den Folgen des Krieges umgehen könnten. 
So wird aus der Perspektive nicht verfolgter Frauen 
unter der Forderung zukunftsgerichtet zu agieren der 
unhinterfragte Übergang zum Courant Normal propa-
giert. Der Krieg gehört aus Sicht dieser Gruppe der 
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Vergangenheit an, die Kriegsereignisse werden, wenn 
nicht geleugnet, so doch heruntergespielt und auf 
äussere Zwänge zurückgeführt. Folge davon ist, dass 
weder eine individuelle noch kollektive Täterschaft 
anerkannt wird. Auf der Seite der ehemals Verfolgten 
und Opfer hingegen, wird die Benennung und tatsäch-
liche Aufarbeitung der Kriegsereignisse, die Suche 
nach den Massengräbern, die Identifizierung der 
Vermissten sowie die Aufarbeitung und Verurteilung 
der Täterschaft als unabdingbare Grundlage einer 
gemeinsamen Zukunft gefordert. Aufgrund dieser 
unterschiedlichen Haltungen scheint eine Annähe-
rung der vom Krieg unterschiedlich betroffenen Grup-
pen sehr schwierig.
Die Grenzziehung zwischen den beiden Gruppen wird 
situativ von unterschiedlichen Zugehörigkeitsmerk-
malen durchdrungen: Erstens zeigen sich die durch 
den Krieg instrumentalisierten ethnoreligiösen Zuge-
hörigkeiten (bosniakisch-muslimisch und serbisch-
orthodox) als nach wie vor bestimmend für die alltäg-
liche Vergemeinschaftung. Zweitens können aber 
auch Ein- und Ausschlüsse aufgedeckt werden, die 
sich auf die jeweils erlebte Kriegs- und Migrations-
erfahrung zurückführen lassen und die das ethnische 
Merkmal gelegentlich in den Hintergrund treten 
lassen. Es stehen u. a. ehemals Verfolgte den nicht 
Verfolgten gegenüber, Dagebliebene den Zurückge-
kehrten, Beklagte den Angeklagten, Einheimische den 
Flüchtlingen. Drittens zeigt sich als weiteres Segre-
gationsmerkmal eine Tendenz der Viktimisierung. 
Frauen beider Gruppen empfinden sich ungeach-
tet ihrer Kriegserlebnisse als Opfer des (von Männern 
gemachten) Krieges und der Vergangenheit. Diese 
Opferidentität entwickelt sich zur einzig akzeptierten 
Identifikation in der Nachkriegszeit und weist auf ein 
zentrales Problem in der bosnischen Nachkriegsgesell-
schaft hin: Wenn alle Opfer sind, dann müssen Fragen 

nach den Verantwortlichkeiten für die Gewaltausü-
bung durch die ‚eigene’ Seite nicht gestellt werden. 
Folge davon ist, dass die Aufarbeitung des Krieges 
weitestgehend ausbleibt und damit eine alltagsprak-
tische Normalisierung im Sinne einer durchlässigeren 
Gesellschaft (noch) nicht zustande kommt.

Es ähnelt einer Mutprobe am Polizeiquartier vorbeizugehen. Nicht selten werden Transsexuelle 
grundlos zur Wache geführt und dort schikaniert.

1Das Forschungsprojekt bildet zusammen mit Katharina Thurnheers 
untersuchung (siehe genderstudies #12 2008: 14) das Forschungs-
modul „(K)Ein Ende der Gewalt? Sozialstruktur und Geschlechter-
beziehungen nach Krieg und Zerstörung: Bosnien-Herzegowina und 
Ost Sri lanka“, das unter der leitung von Prof. Dr. Heinzpeter Znoj 
und Prof. Dr. Hans-Rudolf Wicker am Institut für Sozialanthropologie 
durchgeführt wird und vom Schweizerischen Nationalfonds als Teil 
des Pro*Doc Graduiertenkollegs „Gender: Scripts and Prescripts“ 
finanziert wird.

*Anja Sieber 
ist Sozial-
anthropo-
login und 
Teilnehmerin 
am Gradu-
iertenkolleg 
„Gender: 
Scripts and 
Prescripts“ der 
universitäten 
Bern/Fribourg

forschung aBschlusspuBliKation graduiertenKolleg

Gender Scripts. 
Widerspenstige Aneignungen von Geschlechternormen

Vorankündigung

Christa Binswanger, Margaret Bridges, Brigitte Schnegg, Doris Wastl-Walter (Hg.), Campus Verlag, 2009

Das Graduiertenkolleg „Gender: Scripts and 
Prescripts“ präsentiert zum Abschluss seiner 
laufzeit eine Publikation.

Das Graduiertenkolleg „Gender: Scripts and Pre-
scripts“ der Universitäten Bern und Fribourg geht 
seinem Ende entgegen: Die Gruppe der Promovie-
renden wird sich noch bis Ende September 2009 am 
IZFG austauschen; dann schliesst das viereinhalb-
jährige Kolleg seine Tore. Die 20 Doktorandinnen und 
Doktoranden absolvierten ein reichhaltiges Programm 
mit vielfältigen Unterrichts- und Diskussionsgefässen. 
Vieles davon floss in ihre Arbeiten ein – davon zeugt 
nicht zuletzt die Ende 2009 erscheinende Abschluss-
publikation. Das Buch mit dem Titel „Gender Scripts. 
Widerspenstige Aneignungen von Geschlechter-
normen“ versammelt ein Panoptikum der bearbeiteten 

Forschungsfelder und setzt sich dabei mit dem alle 
Projekte verbindenden Thema des Kollegs auseinan-
der, den Geschlechter Scripts. 
Im täglichen Zusammenleben, in der Organisati-
onsweise einer Gesellschaft wie auch in kulturellen 
Erzeugnissen und Texten spielt Geschlecht eine 
zentrale Rolle. Vorstellungen davon, wie es gelebt und 
beschrieben werden soll, werden permanent erzeugt, 
weitergegeben, in Handlungen übersetzt und schrift-
lich fixiert. Diese Scripts, die ihrerseits sogleich zu Vor-
Schriften werden, sind prägend dafür, wie Menschen 
Geschlecht leben, wann sie sich Vor-Schriften wider-
setzen, welchen Eigen-Sinn sie dem Geschlecht 
verleihen. Mit widerspenstigen Aneignungen wird 
das Spannungsverhältnis beschrieben, das sich 
zwischen Geschlechternormen und ihrer gelebten und 
beschriebenen Existenz durch Individuen auftut. Die 
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Beiträge dieser Publikation gehen diesem Spannungs-
verhältnis anhand unterschiedlichster Themen nach 
und ermöglichen so neue Zugänge zu Widerspenstig-
keiten gegenüber Geschlechternormen und ihrem 
Änderungspotential.
Thematisch sind die Beiträge in unterschiedlichen 
historischen und räumlichen Kontexten angesiedelt: 
So lenken etwa Miko Iso und Bernhard Schär den 
Blick auf den Beginn des 20. Jahrhunderts, wo sie im 
Briefwechsel des Psychiaters Forel und des Ethno-
logen Stoll divergierenden Auffassungen zur kolo-
nial geprägten „Natur der Geschlechter“ nachgehen. 
Mechthild Bereswills Beitrag wiederum ist ganz in 
der Zeitgeschichte verankert und zeigt auf, dass sich 
auch Männlichkeit, die im Strafvollzug von Norm-
Überschreitungen geprägt ist, nicht auf die Dimen-
sion der Devianz und Gewalt reduzieren lässt. Die 
jungen Männer rekurrieren nämlich in biographischen 
Interviews auf sehr widersprüchliche Prescripts. Und 
Susanne Balmers Untersuchung zum Entwicklungs-
roman im 18. und 19. Jahrhundert lotet das Span-
nungsverhältnis von Eigen-Sinn und Reproduktion 
von Geschlechterkonzepten dieses stark männlich 

geprägten fiktionalen Genres aus. 
Thematisch weist die Publikation drei Schwerpunkte 
auf: Erstens wird dem Zusammenspiel von normativer 
und deutender Ebene im Feld der Intersektionalität 
nachgegangen – hier zeigt Gudrun-Axeli Knapp z. B. 
auf, dass Geschlecht im Zusammenspiel mit weiteren 
Achsen der Differenz einmal stark wirksam wird, dann 
wiederum gar nicht. Zweitens werden widerspenstige 
Konstruktionen von Männlichkeit untersucht – etwa 
in Andrea Hungerbühlers Analyse des Berufsfeldes 
„Bergführer“ in der Schweiz. Der dritte Schwer-
punkt fokussiert unterschiedliche Formen narrativer 
Umschreibungen von Geschlecht – wie sie etwa von 
Nathalie Peyer anhand von Ehekrisen in Südindien im 
Rahmen von weiblichem Erzählen (und Verschwei-
gen) dargelegt werden. 
An der Publikation beteiligt sind Promovierende aus 
der Geschichte, der Sozialanthropologie, der Soziolo-
gie, der Geographie und den Literaturwissenschaften, 
die Herausgeberinnen dieses Bandes, Mitglieder der 
akademischen Trägerschaft und GastdozentInnen 
des Programms. Das Buch erscheint Ende 2009 im 
Campus Verlag. 

Michelle verehrt den Istanbuler Fussballclub Fenerbahace.

interdisziplinäres zentrum für geschlechterforschung (izfg)

Master Minor in Gender Studies an der universität Bern

Neu!

Ab dem Herbstsemester 2009 bietet die Phil.-hist. 
Fakultät in Zusammenarbeit mit dem Interdiszipli-
nären Zentrum für Geschlechterforschung neu einen 
Master Minor in Gender Studies an. Neben einer 
Einführung in die Theoriediskussion und –traditionen 
der Gender Studies sowie einer Vertiefung in ausge-
wählte Problemfelder der Geschlechterforschung 
(mindestens 10 ECTS) sind wahlweise eine sozial-
wissenschaftliche oder eine kulturwissenschaftliche 
Spezialisierung (mindestens je 15 ECTS) möglich. 
Im Einführungsmodul beschäftigen sich die Studieren-
den mit den gesellschaftlichen und kulturellen Bedeu-

tungen von Geschlecht sowie mit adäquaten Konzep-
tualisierungen dieser Kategorie. Die Beschäftigung 
mit Geschlechtertheorien befähigt, komplexe und 
sich wandelnde Geschlechterordnungen zu verste-
hen und stellt Wissen bereit, um aktuelle Entwick-
lungen der Geschlechterbeziehungen in modernen 
Gesellschaften besser einschätzen und reflektieren 
zu können. In der sozialwissenschaftlichen Vertie-
fung wird Geschlecht als relevante Strukturkategorie 
unterschiedlicher Gesellschaften thematisiert. Unter-
sucht wird, wie Menschen als vergeschlechtliche 
Subjekte agieren und wie Gesellschaften sowie soziale 
Ordnungen, Normen und Traditionen (räumlich und 
zeitlich differenziert) durch Geschlecht strukturiert 
werden. Geschlecht wird als analytische Kategorie 
angewendet; Ziel ist es, die Genderdimension gesell-
schaftlicher Phänomene zu erkennen. In der kulturwis-
senschaftlichen Vertiefung  befassen sich die Studie-
renden mit den vielfältigen Formen der Durchdringung 
symbolischer Ordnungen und kultureller Manifestati-
onen durch die Kategorie Geschlecht. Sie lernen kultu-
relle Geschlechterkonstruktionen in ihrer räumlichen 
Vielfalt und im historischen Wandel zu erkennen und 
zu analysieren. Dabei vertiefen die Studierenden ihre 
theoretischen und methodischen Fähigkeiten und 
verknüpfen die Geschlechterperspektive mit einer 
kultur-, kunst- und/oder literaturwissenschaftlichen 
Empirie. Sie wenden Geschlecht als Analysekategorie 
an und werden dadurch befähigt, die Genderdimen-
sion kultureller Phänomene zu erkennen. 
In einem integrierten Abschlussmodul, dem inter- und 
transdisziplinären Kolloquium in Gender Studies (5 
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Beim Einkaufen von unterwäsche wird Michelle von einer Freundin begleitet.

ECTS), reflektieren Studierende, ausgehend von ihren 
jeweiligen disziplinären Hintergründen, die Bedeu-
tung der Interdisziplinarität in den Gender Studies und 
lernen relevante Zugänge in eigenen wissenschaft-
lichen Arbeiten zu operationalisieren und weiterzu-
entwickeln.
Im Unterschied zu anderen Masterprogrammen sind 
einzig die Lehrveranstaltungen der Einführung und 
des Abschlussmoduls gleich und wiederkehrend. Die 
anrechenbaren Lehrveranstaltungen für die Vertie-
fungen werden jeweils auf Studienjahrbeginn von 
einer Programmkommission ausgewählt. Um Studie-
renden einen möglichst problemlosen Einstieg zu 
garantieren, soll eine Studienberatung in Anspruch 
genommen werden. 
Für weitere Informationen steht das Team des Inter-
disziplinären Zentrums für Geschlechterforschung 
(andrea.kofler@izfg.unibe.ch) zur Verfügung. Über-
blicksinformationen können jederzeit über unsere 
Homepage abgerufen werden. 

veranstaltungen universität Bern 

interdisziplinäres zentrum für geschlechterforschung (izfg)

ma-seminar

Einführung in die  
Geschlechtertheorie
dr. christa Binswanger, lic. phil. sonja matter, 

lic. phil. fabienne amlinger

Freitag, 10-12 uhr

5 ECTS

Raum 103, Hallerstrasse 12

Die Gender Studies untersuchen Prozesse der sozialen 
Konstruktion von Geschlecht. Sie fragen danach, was 
die Kategorien „Mann“ oder „Frau“ genau bezeich-
nen und welche Lebensrealitäten damit beschrieben 
werden. Ausgehend von Geschlecht als sozialer Struk-
turkategorie schärfen diese Analysen den Blick für die 
(Re-)Produktion sozialer Ungleichheit, für gesellschaft-
liche Ein- und Ausschlüsse, für Teilhabe und Demo-
kratie. Dabei setzen WissenschaftlerInnen aus den 
Gender Studies die Wandelbarkeit der Geschlech-
terverhältnisse voraus. Sie beleuchten sowohl Persi-
stenz als auch Wandel und fragen nach den jeweiligen 
Gründen.
Im Seminar werden Studierende des neuen Master 
Minor-Studiengangs und weitere Interessierte der 
Master-Stufe mit den theoretischen Grundlagen der 
Gender Studies vertraut gemacht. Anhand ausge-
wählter Texte wird in die Theoriediskussionen und  
-traditionen der Gender Studies (Teil I) eingeführt. 
Zudem werden zentrale Problemfelder der Geschlech-
terforschung (Geschlecht und Macht; Geschlecht 
und Arbeit; Männlichkeit; Intersektionalität; etc.) aus 
unterschiedlichen Perspektiven (Teil II) beleuchtet. 
Die Beschäftigung mit Geschlechtertheorien trägt 
zum besseren Verständnis der komplexen und sich 
wandelnden Geschlechterordnungen bei und stellt 
Wissen bereit, um aktuelle Entwicklungen fundiert 
einschätzen und reflektieren zu können.

ma-seminar

Ernährungskrise

dr. sabin Bieri

Blockveranstaltung, Daten im EVuB

5 ECTS

1 Milliarde Menschen leiden unter Hunger – obwohl 
es genug Nahrung gibt. Wenn die Anstrengungen zur 
Bewältigung der Krise nicht ausgebaut werden, rückt 
das Millenniumsziel der UNO in weite Ferne.
In diesem Seminar befassen wir uns mit den Ursa-
chen, dem Ausmass und der Verteilung der globalen 
Nahrungskrise sowie möglichen Lösungsansätzen. 
Der Fokus liegt auf einer geschlechterdifferenzierten 
Analyse sowie der Auswertung von Lösungsansätzen. 
Aussagen wie die, dass Frauen und Kinder überpro-
portional von der Krise betroffen seien, sind schnell zur 
Hand, und sie sind mit Sicherheit auch belegt. Dass 
Frauen traditionell mit der Produktion und der Verar-
beitung von Nahrung betraut sind und sie, da ihnen 
die Versorgung der Familie mit Lebensmitteln unter-
steht, besonders verletzlich sind, ist anerkannt. Weni-
ger prominent sind Studien, die die unmittelbaren 
Auswirkungen der Hungerkrise auf den familiären 
Alltag und die Geschlechterverhältnisse beleuchten. 
Geschlechterdifferenzierende Untersuchungen zu den 
Strategien und Instrumenten, die zur Bewältigung der 
Krise angelegt werden, fehlen fast vollständig. 
Das Ziel des Seminars ist es, gemeinsam mit Expert-
Innen aus der DEZA mittels theoriegeleiteter Analy-
sen von der Viktimisierungslogik weg zu kommen. Im 
Seminar greifen wir die Debatte um die so genannte 
Feminisierung von Armut einerseits, und die Femini-
sierung der Verantwortung andererseits auf.

geschlechtsspezifische deutungen und 
auswirkungen eines globalen problems
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veranstaltungen universität Bern 

interdisziplinäres zentrum für geschlechterforschung (izfg)

Öffentlicher worKshop

15 Jahre Beijing Platform for 
Action: Rückblick und Ausblick

Freitag, 30. Oktober 2009

14-18 uhr

Ort wird noch bekannt gegeben.

Im Hinblick auf das 15-jährige Jubiläum der Internatio-
nalen Frauenkonferenz 1995 in Beijing lädt das Wissen-
schaftliche Forum der Plattform WIDE Switzerland, 
das dem IZFG angegliedert ist, alle Interessierten aus 

Wissenschaft und Praxis zu einem halbtägigen Work-
shop ein. Mit Inputs und Diskussionen zur Bedeutung 
und zur politischen Umsetzung der Aktionsplattform 
von Beijing im internationalen, nationalen und regio-
nalen Kontext, insbesondere vor dem Hintergrund der 
aktuellen ökonomischen Entwicklungen.
 
Weitere Informationen:
www.izfg.unibe.ch; www.wide-network.ch 
lilian.fankhauser@izfg.unibe.ch

graduiertenKolleg: „gender: scripts and prescripts“

unterwegs mit der besten Freundin Helen.

anKündigung

Gender-Tagung in Bern

11./12. September 2009

Am 11. und 12. September 2009 findet in Bern die 
internationale Tagung „Gender Transcripts“ statt. 
Graduierte des Genderkollegs der Universität Bern 
laden zwölf KollegInnen aus dem In- und Ausland ein, 
ihre Forschungsprojekte zu präsentieren. Als Keynote-
speakerin konnte Prof. Dr. Paula-Irene Villa von der 
Universität München gewonnen werden.

Weitere Informationen und das Tagungsprogramm 
finden sie auf der IZFG-Homepage unter 'Aktuell'.

aBteilung für die gleichstellung von frauen und männern 

Kurs worK-life-Balance

Von Ausgewogenheit keine Spur

Datum: Donnerstag, 15.10.2009 

Anmeldefrist: 17.09.2009

Ein Kurs für Wissenschaftlerinnen und Verwaltungsangestellte.

stimm- und sprechKurs 

Selbstsicher auftreten vor  
Publikum

Daten: Donnerstag, 22.10.2009 und Freitag, 23.10.2009 

Anmeldefrist: 24.09.2009 

Ein zweitägiger Kurs für weibliche universitätsangehörige.

Kurs

Problemlösekompetenz und 
Konfliktmanagement

Daten: Montag, 02.11.2009 und Montag, 09.11.2009 

Anmeldefrist: 05.10.2009 

Ein Kurs für Studentinnen, Wissenschaftlerinnen und 

Verwaltungsangestellte.

Das Kursprogramm 2009 kann in gedruckter Version über 
info@afg.unibe.ch bestellt oder von www.gleichstellung.
unibe.ch heruntergeladen werden.
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ma-seminar

Konstruktionen von  
Männlichkeit in Theologie 
und Gesellschaft

prof. dr. dr. ch. morgenthaler / doz. dr. habil. moisés 

mayordomo

Mittwoch, 18-20 uhr

5 ECTS

Inhalte: 
• Exemplarische Textzusammenhänge in Bibel und 
Kirchengeschichte
• Konstruktionen des Männlichen in hermeneutischen 
Modellen besonders im Hinblick auf Jesus (Wolff: Jesus 
der Mann; Jesus-Filme und Männlichkeit; u.ä.)
• Männlichkeitskonstruktionen und Gottesbilder
• Der männliche Körper, Männergesundheit (Sport), 
Männerprobleme in Beratung, Psychotherapie und 
Seelsorge
• Machtfragen: Männlichkeit und Gewalt, Männlich-
keit und Sexualität
• Männliche „Identität“ im Rahmen nicht-heterosexu-
eller Formen des Begehrens

veranstaltungen universität Bern 

departement für evangelische theologie

Im Second-Hand-Kleiderladen sucht Michelle nach einer Maske.

institut für soziologie

• Interkulturelle und interreligiöse Dimension von 
Männlichkeitskonstrukten
• Konstruktionen des Männlichen und Pfarrerrolle im 
Wandel 
• Männerarbeit in der Kirche und damit verbundene 
Konstruktionen des Männlichen (kritisch z.B. auch 
im Hinblick auf männliche Sozialformen à la „promise 
keepers“)

Ba/ma-BlocKseminar

Geschlechtersoziologie  
„Männlichkeit“ 

prof. dr. michael meuser

Freitag, 18.09.09, 14-18 uhr und Samstag, 19.09.09, 9-16 uhr, 

Freitag, 06.11.09, 14-18 uhr und Samstag, 07.11.09, 9-16 uhr, 

Freitag, 11.12.09, 14-18 uhr und Samstag, 12.12.09, 9-16 uhr 

6 ECTS

(In Kooperation mit dem IZFG)

Die Analyse männlicher Lebenslagen und Lebens-
weisen stellt einen gewichtigen Teil der aktuellen 
geschlechtersoziologischen Forschung dar. In dem 
Seminar sollen zunächst theoretische Grundlagen 
einer Soziologie der Männlichkeit erarbeitet werden. 
Die Theoriediskussion in den men’s studies ist stark 
von dem von R.W. Connell geprägten Begriff der hege-
monialen Männlichkeit bestimmt. Er ist rasch zu 
einer Leitkategorie avanciert. Connells Konzept der 
hegemonialen Männlichkeit sowie Bourdieus Arbei-
ten zu männlicher Herrschaft sollen zu Beginn der 
Veranstaltung erarbeitet werden. Im weiteren Verlauf 

proseminar

undoing the Wage Gap 

determinanten der lohnungleichheit 
zwischen den geschlechtern

lic. rer. soc. thess schönholzer

Donnerstag, 16-18 uhr 

4 ECTS

des Seminars werden Studien aus der empirischen 
Männlichkeitsforschung besprochen, anhand derer 
die Tragfähigkeit der theoretischen Konzepte für die 
empirische Analyse männlicher Lebenslagen erörtert 
werden kann. Hierzu werden neben soziologischen 
Studien erziehungswissenschaftliche und historische 
Untersuchungen herangezogen.



16 genderstudies #15 Herbst 2009

veranstaltungen universität Bern 

historisches institut

QuellenKurs

Einführung in die europäische 
Frauen- und Geschlechterge-
schichte des 20. Jahrhunderts

dr. Kristina schulz

Dienstag, 15.09.2009, 14-16 uhr, Dienstag, 22.09.2009, 14-

16 uhr, Dienstag, 27.10.2009, 14-16 uhr, Dienstag, 03.11. bis 

15.12.2009, 14-16 uhr

Blockveranstaltung: Samstag, 12.12.2009, 8-12 uhr und 

14-18 uhr

5 ECTS

Frauen- und Geschlechtergeschichte hat die ge-
schichtswissenschaftlichen Debatten der vergangenen 
Jahre erheblich mit beeinflusst. Auch ihr Beitrag zu 
aktuellen demokratietheoretischen Überlegungen und 
zur soziologischen (Un-)gleichheitsforschung ist kaum 
zu übersehen. Dennoch werden frauen- und geschlech-

tergeschichtliche Ansätze an den Universitäten eher 
selten vermittelt und die Potentiale geschlechterbe-
zogener Quellen häufig vernachlässigt. Der Quellen-
kurs setzt bei diesem Defizit an, indem er anhand von 
zentralen Quellen der schweizerischen und europä-
ischen Frauen- und Geschlechtergeschichte in wesent-
liche Fragestellungen und Kontroversen der Frauen- 
und Geschlechtergeschichte einführt. Im Mittelpunkt 
stehen Quellen, die das Denken über Geschlechter, 
also die Frage „Was ist eine Frau?“ und „Was ist ein 
Mann?“ zu verschiedenen Zeitpunkten des 20. Jahr-
hunderts dokumentieren. Es handelt sich überwie-
gend um philosophisch-ideengeschichtliche Texte, 
etwa des deutschen Soziologen Georg Simmel (1858-
1918), der französischen Philosophin und Schriftstel-
lerin Simone de Beauvoir (1908-1986) oder auch der 
britischen Feministin und Psychoanalytikerin Juliet 
Mitchell (*1940). Im letzten Teil des Kurses werden wir 
uns anhand von zwei Filmen mit der komplexen Frage 
nach dem Verhältnis von Fiktion und historischer 
Quelle bei der Darstellung der Geschlechterverhält-
nisse befassen.

Michelle lässt sich von Männern gerne Blumen schenken.

seminar (ng, nng)

Injurien, „Händel“, Massaker: 
Gewalt in der Neuzeit 
(1525-1914)

prof. dr. Joachim eibach

Mittwoch, 10-12 uhr

7 ECTS

üBung (ng, nng)

Grenzgänger: MittlerInnen 
zwischen den Kulturen 
(16.-19. Jh.)

prof. dr. Joachim eibach

Montag, 14-16 uhr

5 ECTS

Ausgangspunkt sind theoretische Fragen einer 
zunehmenden Affektkontrolle bzw. „Zivilisierung“ des 
Menschen im Kontrast zur These von der Gewalt als 
eine trotz aller Entwicklungen letztlich gleich blei-
bende anthropologische Konstante. Ein wichtiges 
Analyseinstrument ist die Frage nach dem „Gender“ 
von Gewaltpraktiken.

Gegenstand der Übung sind Akteurinnen und 
Akteure, die durch ihre Tätigkeit oder ihre 
Berichte die Wahrnehmung anderer Kulturen 
beeinflusst und verändert haben. Unter den 
Auspizien der Kulturgeschichte und der post-
kolonialen Global Studies ist davon auszuge-
hen, dass Kulturen nichts Wesenhaftes sind, 
sondern in hohem Masse durch kollektive 
Wahrnehmungen konstruiert werden. Zudem 
lässt sich zeigen, dass die dominante Wahr-
nehmung einer anderen Kultur veränderlich 
ist und plötzlich in das Gegenteil der vorhe-
rigen Einstellung umkippen kann. In diesem 
Prozess sind Meinungsmacher wichtig, die 
ein neues Bild vom Fremden vermitteln und 
damit auch das Selbst-Bild beeinflussen. Bei 
der Analyse geht es nicht nur um die Akteure 
als solche, sondern auch um die beteiligten 
Medien und charakteristische kommunika-
tive Kontexte. Das Konzept soll anhand der 
folgenden Akteurinnen und Akteure geprüft 
werden: Matteo Ricci, Mary Montagu, 
Albrecht von Haller, Moses Mendelssohn, 
Henriette Herz, Germaine de Staël, Alexander 
von Humboldt u.a.
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veranstaltungen universität Bern 

historisches institut

Michelle präsentiert die neu erstandene Maske für den Tanzauftritt im Schwulenclub.

üBung (ag)

Diskurstheorie und Geschichte 
der Sexualität in der griechisch-
römischen Antike

prof. dr. thomas späth

Donnerstag, 18-20 uhr

5 ECTS

Die Übung verfolgt ein doppeltes Ziel: Im ersten Teil 
beschäftigen wir uns vertieft mit Michel Foucaults 
Diskurstheorie und erweitern so die Kenntnisse der 
theoretischen Grundlagen postmoderner Geschlech-
terforschung; im zweiten Teil steht die Geschichte 
der Sexualität im antiken Griechenland und Rom im 
Zentrum mit dem Ziel, Erkenntnisse über Gesell-
schaften zu erarbeiten, in denen es eine „Sexualität“ 
als isolierten Bereich menschlicher Praktiken genauso 
wenig gab wie eine Opposition von Hetero- und Homo-
erotik. Die Übung bietet an, Kenntnisse zu erwerben 
a) über das Konzept des Diskurses am Beispiel von 

Foucaults Histoire de la sexualité (1978-84), b) über 
die kritische Diskussion dieser Ansätze in der Alten 
Geschichte, und c) über neuere Forschungen zu den 
aphrodisia und venerea, den „Dingen der Aphrodite 
und der Venus“, wie historisch präzis für die antiken 
Gesellschaften umschrieben werden muss, was unser 
Begriff von „Sexualität“ nur unzureichend fassen 
kann.

institut für theaterwissenschaft

BlocKseminar

Die Geschichte kann nicht  
sterben - zur Dramatik  
Elfriede Jelineks

ass.-prof. dr. Beate hochholdinger-reiterer

Freitag, 25.09.2009, 9-13 uhr, Donnerstag, 22.10.2009, 12-18 

uhr, Freitag, 23.10.2009, 10-18 uhr, Donnerstag, 19.11.2009, 

12-18 uhr, Freitag, 20.11.2009, 10-18 uhr

5 ECTS

Zu den immer wiederkehrenden Themen der Nobel-
preisträgerin Elfriede Jelinek sowohl in Prosa als auch 
Dramatik zählen Österreichs Umgang mit seiner nati-
onalsozialistischen Vergangenheit, den Tätern und 
Opfern sowie der jahrzehntelang bediente Opfermy-
thos Österreichs. 
Jelinek schreibt sich in ihren Texten weder formal 
noch inhaltlich in Traditionen ein, sondern arbei-
tet mit Traditionen. Dieser spezifische Umgang mit 
Geschichte und deren Wirkungsmächtigkeit erklärt 
auch ihre internationale Bedeutung. Vom Loka-
len ausgehend und dieses weit hinter sich lassend, 
gelingt ihr stets eine umfassende Analyse von Grund-
sätzlichem.
In der Übung sollen sowohl Jelineks dramen- und thea-
tertheoretische Konzeptionen als auch ihre drama-
tischen Verfahrensweisen anhand folgender Stücke 
analysiert werden: Burgtheater. Posse mit Gesang; 
Ein Sportstück; Macht nichts. Eine kleine Trilogie des 

Todes; In den Alpen; Das Werk für Einar Schleef, post-
hum; Rechnitz (Der Würgeengel).
In einem weiteren Schritt werden wir die vielgestal-
tigen Umsetzungsmöglichkeiten dieser Dramen für 
die Bühne sowie deren Rezeption untersuchen und 
diskutieren.

institut für sozialanthropologie

BlocKseminar

Reproduction, Solidarity, and 
Violence in West Asia and 
beyond 

prof. dr. Édouard conte, dr. saskia walentowitz

Friday, 25.09.2009, 9-12 h, Friday, 23.10.2009, 9-12 h, Friday, 

23.10.2009, 14-17 h, Saturday, 24.10.2009, 9-12 h, Satur-

day, 24.10.2009, 14-17 h, Friday, 20.11.2009, 9-12 h, Friday, 

20.11.2009, 14-17 h, Saturday, 21.11.2009, 9-12 h, Saturday, 

21.11.2009, 14-17 h

7 ECTS



18 genderstudies #15 Herbst 2009

veranstaltungen universität Bern 

institut für islamwissenschaft und neuere orientalische philologie

Ba-grundlagenseminar

Frauenrechte in den  
arabischen Staaten

dr. elham manea

Mittwoch, 8-10 uhr

5 ECTS

(In Koorperation mit dem IZFG)

Warum haben die arabischen Staaten (mit Ausnahme 
von Tunesien und zu einem gewissen Grad Marokko) 
sich geweigert, ihr Familienrecht zu modernisieren 

und es seiner religiösen Grundlage zu entheben? Das 
Seminar beleuchtet die politische Dimension dieser 
Problematik, wobei die These aufgestellt wird, dass der 
Unwille dieser Gesellschaften, eine Modernisierung in 
Angriff zu nehmen, dazu führt, dass die arabischen 
Staaten sich noch immer in einer Übergangsphase 
zwischen „traditionell“ und „modern“ befinden.
Ein zentrales Merkmal dieser Übergangsphase ist die 
Abhängigkeit ihrer politischen Eliten von der traditi-
onellen Machtbasis (sei sie stammesbedingt, religiös 
oder konfessionell). Diese Abhängigkeit wirkt sich 
nachteilig auf die Rechte der Frauen aus.

Bei ihrem Coiffeur Recep fühlt sie sich gut aufgehoben.

institut für englische sprachen und literaturen

research colloQuium

New Approaches in  
Gender Studies

prof. dr. virginia richter 

Wednesday, 14-16 h

7 ECTS

For BA and MA students in their final year

In the 1980s and ’90s, Gender Studies were domi-
nated by social constructionism, i.e. the assump-
tion that not only gendered identities but even the 
bodies themselves are socio-linguistically constituted. 
This approach, whose foremost proponent is Judith 
Butler, has come under increasing criticism in recent 
years. The claim is being made with growing persi-
stency that the real, material body has to be taken into 
account. In the colloquium we will discuss some of the 
recent publications in this field, with a special empha-
sis on the ‘material turn’ in Gender Studies as well as 

new developments in Queer Studies and Masculinity 
Studies – the two latter fields having suffered, so far, 
utter neglect at our department. The colloquium is 
open to all students interested in the topic. As usual, 
students working on their final theses (Lizentiatsar-
beiten, BA theses, MA theses and PhD theses) will be 
given the opportunity to present their projects, irre-
spective of the fact whether they choose a topic rela-
ted to Gender Studies or not. Students who intend to 
write their BA, MA or Liz thesis with me, or who want 
to take their final exam with me, would be well advi-
sed to attend this colloquium.

institut für erziehungswissenschaft

seminar

Die pädagogischen 
Konstruktionen von 
ungleichheit in historischer 
Perspektive
 

von weiblicher herrschsucht und 
männlicher eitelkeit: die Bedeutung 
von Bildung und erziehung im euro-
päischen geschlechterstreit

prof. dr. fritz osterwalder, Katharina Kellerhals 

Donnerstag, 10-12 uhr

6 ECTS

Seit der Frührenaissance, mit der wachsen-
den Bedeutung der Schriftlichkeit beteiligten 
sich zahlreiche Männer und Frauen an der 
Debatte über die Frage, was Frauen, Männer, 
Geschlechter und was Menschen über-
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haupt sind. In dieser 'Querelle des femmes' 
oder 'Querelle des sexes' wurde argumen-
tiert und gestritten um männliche und weib-
liche Tugenden, Fähigkeiten und Laster, 
Geschlechterhierarchien und Ehe, aber auch 
um die Frage der weiblichen Bildungs- und 
Herrschaftsfähigkeit. Auf Verhaltenswei-
sen und Rollenverständnis und somit auf die 
Bildung und Erziehung beider Geschlech-
ter haben diese Auseinandersetzungen bis 
heute einen entscheidenden Einfluss ausge-
übt.
Nach einer allgemeinen Einführung zur 
Geschlechterforschung werden wir im Semi-
nar Stellungnahmen aus verschiedenen Jahr-
hunderten von Männern und Frauen zur 
Bedeutung von Erziehung und Bildung lesen, 
diskutieren und vergleichen.

Die 2-Zimmer-Wohnung wird oft von drei Personen bewohnt.

veranstaltungen universität Bern 

institut für psychologie

seminar

Geschlecht aus differential- und 
sozialpsychologischer Sicht

prof. dr. sabine sczesny, prof. dr. thomas rammsayer 

Dienstag, 10-12 uhr

5 ECTS

Das Seminar soll den Studierenden den aktuellen 
Wissenstand zur Geschlechterforschung aus diffe-
rential- und sozialpsychologischer Sicht vermitteln. 
Hierbei werden Unterschiede und Ähnlichkeiten der 
beiden Geschlechter in Persönlichkeit und sozialem 
Verhalten betrachtet sowie die zugrundeliegenden 
Ursachen theoretisch fundiert analysiert. Themen 
beinhalten beispielsweise die Betrachtung von 
Geschlecht in Hinblick auf beruflichen Erfolg, Partner-
wahl oder Hilfeverhalten.

geographisches institut

ma-vorlesung

Sozialgeographie
 

geschlecht und raum in sozialgeo-
graphischen fragestellungen

dr. sabin Bieri, dr. andrea Kofler

Dienstag, 14-16 uhr

3 ECTS 

(In Kooperation mit dem IZFG)

Die Vorlesung behandelt Geschlecht und Raum in 
sozialgeographischen Fragestellungen. Der Fokus 
liegt hierbei auf den Geographien des Älterwerdens, 
mit andern Worten, auf den unterschiedlichen geogra-
phischen und soziostrukturellen Räumen, in denen 

ältere Menschen leben. Wir untersuchen die Norma-
lisierungsprozesse, die über die Zuweisungen Alter, 
Krankheit und/oder Behinderung erzeugt werden und 
fragen nach den Möglichkeiten und Hindernissen, 
mit welchen Männer und Frauen konfrontiert sind, 
um ihre spezifischen (Alltags)Situationen zu bewälti-
gen. Was wissen wir darüber, wie sich die Wahrneh-
mung und Nutzung von Räumen des Alltags im Alter 
verändert?  In welcher Weise werden Beziehungen in 
dieser Lebensphase räumlich neu gestiftet? Welche 
Konsequenzen ergeben sich daraus für die geogra-
phische und für die Geschlechterforschung, und wie 
können wir Schnittstellen hin zur Gerontologie, Pflege, 
Planung und Politik aufgreifen?
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Die Bar, in welcher Michelle arbeitet, muss am nächsten Tag sauber gemacht werden.

veranstaltungen universität friBourg 

Ba-veranstaltungen

Alle Veranstaltungen auch unter www.unifr.ch/gender

einführung in die geschlechterstudien

„Who cares?!“
 

arbeitsteilung, geschlecht und generation

pd dr. Barbara Jeltsch, dr. Brigit allenbach, dr. christa 

Binswanger

Donnerstag, 17-19 uhr

3 ECTS

introduction aux Études genre i

anita petrovski, dr. sandrine ducatée-paarmann, 

dr. saskia walentowitz

Mercredi, 10-12 h

3 ECTS

domaine d‘Études histoire

l‘enfance entre 
dépendance et  
autonomie

prof. dr. anne-françoise praz

Mardi, 8-10 h

3 ECTS

studienBereich soziologie, sozialpolitiK 

und sozialarBeit

Aktuelle Themen der  
Migrationsforschung

dr. marina richter

Dienstag, 13-15 uhr

3 ECTS

studienBereich geschichte, zeitgeschichte

Familiennormen, Familienwan-
del und Familienpolitik in der 
Schweiz (1848-2000)

dr. catherine Bosshart

Donnerstag, 15-17 uhr

3 ECTS
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In der Kneipe um die Ecke gibt es die besten Suppen zum günstigsten Preis.

veranstaltungen universität friBourg 

ma-veranstaltungen

BlocKKurs

Gender und Sozialstaat

cities, poverty and gender in the 
global south

prof. dr. sylvia chant, london school of econo-

mics, prof. dr. monica Budowski

Daten siehe: www.unifr.ch/gender > MA

3 ECTS

This course introduces students to some of the key 
issues concerning cities, poverty and gender in a 
world in which half the population is now urbanised, 
and in which the vast bulk of demographic growth 
in the current century will occur in towns and cities. 
The particular concern of the course is to highlight the 
consequences of urbanisation for the livelihoods and 
well-being of low-income groups, with particular refe-
rence to their gender dimensions. This entails analy-
sis of a wide spectrum of demographic, social, econo-
mic and policy aspects of urban development from 
both macro- and micro-level perspectives. The course 

not only makes reference to standard bibliographic 
and statistical sources on urbanisation, poverty and 
gender, but also draws heavily on widely-published 
primary research conducted by the course tutor on a 
range of the topics covered in countries as diverse as 
Mexico, Costa Rica, the Philippines and The Gambia.
The substantive themes of the course are as follows:
Urbanisation and rural-urban migration; Conceptu-
alising and measuring poverty; Shelter for the poor 
and housing policy; Labour markets and the informal 
economy; Health and healthcare; Gender and House-
hold Transitions; New perspectives on the ‚Femini-
sation of Poverty‘. The course will comprise lectures, 
guided reading and discussion, and a range of student 
exercises involving small-group and plenary enga-
gement and debate. On completion of the course, 
students should have an understanding of the origins 
and characteristics of urbanisation in the Global 
South, and of the social and gendered implications of 
urban growth for different social groups, particularly 
the urban poor.

studienBereich soziologie, sozialpolitiK 

und sozialarBeit

Methodologie aus  
Genderperspektive
dr. ulrike Knobloch

Montag, 8-10 uhr

3 ECTS

einführung in die geschlechterstudien und ihre 

entstehungsgeschichte

Machtanalyse (Foucault)

dr. catherine Bosshart, pd dr. michael groneberg

Donnerstag, 17-19 uhr

3 ECTS

Michel Foucault hat in einer späten Phase seines 
Werks (Überwachen und Strafen; Sexualität und 
Wahrheit Bd. 1) eine neue Analyse von Macht vorge-
stellt, in der die Konstitution des Subjekts im Vorder-
grund steht. Geschlecht und Sexualität spielen dabei 
eine zentrale Rolle (Biopolitik). Foucault erteilt dabei 

den Ansätzen, die in marxistischer Tradition stehen 
(Frankfurter Schule) eine Absage. Es wird uns darum 
gehen, Foucaults Ansatz zu verstehen, indem wir ihn 
gegen seine Vorläufer abgrenzen sowie Kritik an ihm 
und Weiterentwicklungen untersuchen (z.B. bei Gilles 
Deleuze, Nancy Fraser oder Judith Butler).
Die Thematik ist sowohl von soziologischem, philoso-
phischem als auch von geschichtswissenschaftlichem 
Interesse, da Foucault eine neue historische Periodi-
sierung der gesellschaftlichen Veränderungen in der 
Neuzeit vornimmt. Dies ermöglicht, die Theorien der 
Macht sowohl systematisch als auch historisch auf 
den Prüfstand zu stellen.
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Auf dem Weg zu einer Gesprächsrunde von Transsexuellen.

veranstaltungen Bericht un-session

„The Commission urges Governments...“

Die uN Commission on the Status of Women hat sich an ihrer diesjährigen Session mit der Thematik 
von Care befasst. Weil das  IZFG an der uNRISD-Studie zur „Political and Social Economy of Care“ 
beteiligt ist, haben Mascha Madörin und Brigitte Schnegg als Expertinnen in der Schweizer Delegation 
mitgearbeitet und die spannenden Verhandlungen mitverfolgt.
i Brigitte Schnegg*

Mit der Commission on the Status of Women (CSW) 
verfügt die UNO seit mehr als 50 Jahren über eine 
Institution, die sich ganz der Geschlechtergerechtig-
keit widmet. Dieses Gremium, das zu den Kommissi-
onen des Wirtschafts- und Sozialrats (ECOSOC) gehört, 
wurde 1946 ins Leben gerufen. Es erarbeitet Berichte 
und Empfehlungen zur Förderung der Rechte der 
Frauen in Politik, Gesellschaft, Wirtschaft und Bildung 
und berät den ECOSOC. Die CSW war massgebend 
am Aufbau von UNO-Strukturen und -Politiken zugun-
sten der Frauen beteiligt. Sie hat die Convention on 
the Elimination of all Forms of Discrimination against 
Women (CEDAW), das wichtigste völkerrechtliche 
Instrument zur Bekämpfung geschlechtsspezifischer 
Diskriminierung, erarbeitet, das 1979 verabschie-
det worden und 1981 in Kraft getreten ist. Sie veran-
lasste die Ausrufung eines UNO Frauenjahrs 1975 und 
der UNO Frauen-Dekade 1976 – 1985 sowie die Orga-
nisation der Welt-Frauen-Konferenzen, die wesent-
lich dazu beigetragen haben, die Gleichstellung der 
Geschlechter auf die internationale politische Agenda 
zu setzen. Ein Höhepunkt in der Geschichte der CSW 
war die vierte UNO-Weltfrauenkonferenz in Beijing 
mit der Verabschiedung der Beijing Declaration and 
Platform of Action (BPA). Die CSW ist für das Monito-
ring der Umsetzung der BPA verantwortlich. An den 
jährlichen Sessionen in New York treffen sich Delega-
tionen aus den UN Mitgliedländern, um während zwei 
Wochen die Fortschritte zu überprüfen, Standards zu 
definieren und politische Massnahmen zu empfeh-
len. Im Zentrum steht jeweils ein bestimmtes Thema, 
das an hochrangig besetzten Expertenpanels und in 

Vorträgen erörtert wird. Zudem werden Resolutionen 
an die Regierungen erarbeitet, die am Schluss von der 
CSW verabschiedet werden. Die Sessionen der CSW 
sind immer auch ein buntes Stelldichein von Frauen 
aus aller Welt, nehmen doch jeweils auch sehr viele 
NGO-Vertreterinnen teil. Die Schweiz ist (noch) nicht 
Mitglied der CSW, beteiligt sich aber aktiv an ihren 
Arbeiten und Aktivitäten.

Care Economy im Fokus
Thema der 53. Session vom 2. bis am 12. März 2009 war 
„The equal sharing of responsibilities between women 
and men, including caregiving in the context of HIV/
AIDS”. Damit griff die CSW die aktuelle Thematik der 
„Care Economy“auf. Die wirtschaftliche Bedeutung 
von Care wird von Politik und Wirtschaft weitgehend 
ignoriert, weil es dabei um überwiegend von Frauen 
verrichtete und grösstenteils unbezahlte Tätigkeiten 
geht. Weltweit wird aber sehr viel mehr Zeit für unbe-
zahlte Care- als für bezahlte Arbeit verwendet. Diese 
Erkenntnis wird durch die Ergebnisse einer internati-
onal vergleichenden Studie des UN Research Institute 
for Social Development bestätigt, an der auch das IZFG 
beteiligt ist (vgl. genderstudies Nr. 13). Neben dem 
Hauptthema wurden an den Diskussions- und Infor-
mationsveranstaltungen der ersten Sessionswoche 
auch die Finanz- und Wirtschaftskrise und entwick-
lungspolitische Fragen  erörtert. Minister, hochran-
gige Vertreterinnen und Vertreter aus internationalen 
Gremien, NGOs und der Wissenschaft äusserten sich 
zu den Problemen, stellten Lösungsvorschläge vor und 
beantworteten die Fragen der nationalen Delegati-
onen und der anwesenden NGO-Vertretungen. Dabei 
beeindruckte nicht nur das hohe Niveau der Inputs, 
sondern auch die wahrlich globale Perspektive, die 
durch die Referierenden aus allen Teilen der Welt 
vertreten wurde (zu den Vorträgen vgl. http://www.
un.org/womenwatch/daw/csw/53sess.htm).

Die Verhandlungen der Agreed Conclusions, 
eine spannende Erfahrung
Die zweite Sessionswoche war ganz den Verhand-
lungen über Resolutionen und Empfehlungen zuhan-
den der Regierungen, der internationalen Orga-
nisationen und der Zivilgesellschaft gewidmet. 
Die Innenansicht dieses Verhandlungsprozesses 
war überaus spannend. Die Delegationen aus den 
verschiedenen Ländern, mit ihren unterschiedlichen 
politischen Interessen, Problemen und kulturellen 
Hintergründen, verhandelten zäh um einen konsens-
fähigen Wortlaut für die Agreed Conclusions. 
Die Empfehlungen können hier nicht detailliert aufge-

Bericht von der 53. Session der Commission on the Status of Women der Vereinten Nationen
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Im kleinen quartierladen bekommt Michelle das Meiste, was sie zum leben braucht.

führt werden. Sie reichen von der Aufforderung, die 
wichtigen gleichstellungsrelevanten UNO-Dokumente 
zu unterzeichnen,  zu ratifizieren und umzusetzen, über 
die Forderung nach staatlichen Massnahmen für eine 
bessere Verteilung von Care-Arbeiten zwischen den 
Geschlechtern und eine bessere sozialpolitische Absi-
cherung von bezahlter und unbezahlter Care-Arbeit 
bis hin zum Appell, Geschlechterstereotypen gezielt 
abzubauen, oder zur Aufforderung, unbezahlte Care-
Arbeit zu messen, zu erforschen und in den Staats-
haushalten auszuweisen. Es werden mehr Massnah-
men zur Bekämpfung der Care-Krise in den von HIV/
AIDS betroffenen Ländern gefordert und die Regie-
rungen werden ermahnt, in der aktuellen Wirtschafts-
krise auf den Abbau von Leistungen im Bereich von 
Bildung, Gesundheit, Kinder- oder Altenbetreuung zu 
verzichten. (Vgl. http://daccessdds.un.org) 

Obwohl der von der UN Division for the Advance-
ment of Women erarbeitete Entwurf kaum kontrovers 
schien, zeigte es sich im Laufe der Debatten, an denen 
sich die Schweiz aktiv beteiligte, dass eine Einigung 
nicht einfach werden würde. Umstritten waren insbe-
sondere Forderungen, die die religiös und kulturell 
legitimierte Ungleichbehandlung der Geschlechter 
berührten, oder Empfehlungen, die den Einbezug von  
NGOs in Entscheidungsprozesse betrafen. Beson-
ders schwierig war die Einigung über den Grad der 
Verbindlichkeit, den man den Agreed Conclusions 
verleihen sollte. Nach einer Woche intensivster Debat-
ten, einer Nachtsitzung bis 1 Uhr und einer weiteren 
bis um 7 Uhr konnte am letzten Verhandlungstag erst 
die Hälfte der Paragraphen verabschiedet werden. 
Am Ende musste der Verhandlungsleiter den Delega-
tionen einen Kompromissvorschlag vorlegen. Bei der 
Schlussabstimmung schien dann Hitchcock Regie 
zu führen: Nachdem Ägypten im Namen von Afrika 
zugestimmt hatte, lehnte der zweite Sprecher, der 
Vertreter Irans, schwach unterstützt von Qatar und 
Syrien, den vorgelegten Kompromiss ab. Damit waren 
die Verhandlungen im Prinzip gescheitert. Aber dann 
folgte, was sich wie ein Lehrstück in Diplomatie 
ausnimmt. Während zahlreiche weitere Delegationen 
(inkl. die Schweiz) in wortreichen Voten ihre Zustim-
mung zum vorgelegten Dokument erklärten und somit 
Iran umzustimmen versuchten, wurde im Saal infor-
mell weiter verhandelt. Nach 45 Minuten hektischer 
Beratungen meldete sich schliesslich der Verhand-
lungsleiter zu Wort, erklärte, dass der vorgelegte Text 
zwei Fehler enthalte und brachte dann zwei kleinere 
Korrekturen an, die freilich nichts substantiell verän-

derten. Daraufhin meldete sich der Delegierte Irans 
nochmals zu Wort und gab bekannt, dass er dieser 
korrigierten Fassung nun zustimmen könne. Damit 
war Einstimmigkeit erreicht, die Agreed Conclusi-
ons konnten verabschiedet werden und das Scheitern 
war, zur grossen Erleichterung aller Delegationen und 
der zahlreichen NGO-Vertreterinnen, abgewendet. 
„Tant d’oeufs pour une omelette“ mögen Skepti-
kerInnen sagen und sich fragen, was dieser ganze 
Verhandlungsaufwand denn überhaupt bringe. Zwei-
erlei, meine ich: Zum einen liegt nun ein zusätzlicher 
Text der Staatengemeinschaft vor, mit dem die Frauen 
für ihre Anliegen kämpfen und gegenüber ihren Regie-
rungen argumentieren können. Zum anderen stellt der 
mühsam erkämpfte Kompromisstext einen weiteren 
Schritt in einem Prozess dar, in dessen Verlauf über 
das Ringen um Formulierungen, denen alle zustim-
men können, übernational gültige Standards für die 
Rechte der Frauen festgesetzt werden, deren lang-
fristige Wirkung gar nicht hoch genug eingeschätzt 
werden kann (vgl. dazu S. Benhabib, Unterwegs zu 
einer kosmopolitischen Demokratie? Die Kontroverse 
um internationales Recht und die demokratische 
Souveränität, in NZZ, 13. Juni 2009).

veranstaltungen anKündigung

Kampagne „16 Tage 
gegen Gewalt an Frauen“
25. November – 10. Dezember 2009

Frauen in der Schweiz erlebten in den letzten Jahren 
viele Erfolge in Hinblick auf ihre gesetzlichen Rechte. 
Aber immer noch erfahren hierzulande 4 von 10 Frauen 
in ihrem Leben sexuelle oder physische Gewalt. Häus-

liche Gewalt, insbesondere gekoppelt mit Waffen-
gewalt, führt zu schweren Verletzungen und nicht 
selten zum Tod.
In diesem Zusammenhang machen wir Sie auf die 
internationale Kampagne «16 Tage gegen Gewalt an 
Frauen» aufmerksam, die nun zum zweiten Mal in der 
Schweiz durchgeführt wird. Sie findet weltweit zwi-
schen dem 25. November, dem Internationalen Tag 
gegen Gewalt an Frauen, und dem 10. Dezember, dem 
Internationalen Tag der Menschenrechte, statt.

*Brigitte Schnegg ist Historikerin und leiterin des IZFG
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Die Gesichter wartender Personen, wenn Michelle an ihnen vorbei geht.

rezension

„Tabu. Interkulturalität und Gender“
Claudia Benthien, Ortrud Gutjahr (Hrsg.)

i Monika Hofmann*

Warum wird von einem Tabubruch gesprochen, wenn 
in Venedig nach neun Jahrhunderten männlicher 
Vorherrschaft eine Frau Gondoliera wird? Welches 
kulturelle Phänomen bezeichnet das Wort „Tabu“ und 
woher kommt der Wortstamm? Inwiefern sind Tabus 
geschlechtsspezifisch? Solchen und ähnlichen Fragen 
wird im Band Tabu. Interkulturalität und Gender von 
Claudia Benthien und Otrud Gutjahr nachgegangen. 
Tabus, so die Herausgeberinnen und damit im Zuge 
der Freudschen Tradition, stellen als Meidungsge-
bote kulturelle Regelungsfunktionen dar und dienen 
der Sicherung der Wertegemeinschaft. Die These, 
dass sich gerade bei Fragestellungen zur Interkultura-
lität und bei der Untersuchung von Gender-Figuratio-
nen Tabus als wichtige Bedeutungsknoten der Kultur 
erweisen, wird der LeserInnenschaft in drei Schritten 
aufgezeigt. Diese bilden zugleich die Gliederung des 
Sammelbandes. 
Vorab wird die Thematik aus einer theoretischen und 
wissenschaftsgeschichtlichen Perspektive betrach-
tet: Die ForscherInnen bezeichnen Sigmund Freuds 
Studie Totem und Tabu, die  zusammen mit den 
Ergebnissen der Tabuforschung um 1900 und seinen 
psychoanalytischen Befunden zu einem neuen Ansatz 
in der Untersuchung der Ambivalenz und kulturellen 
Dynamik von Tabus führte, als Grundlagentext für die 
Beschäftigung mit dem Phänomen Tabu. Mit einem 
linguistischen Ansatz wird ausserdem der kulturspezi-
fischen Reichweite von Tabus nachgegangen; anhand 
der Beispiele des Schweigens und des Gebrauchs von 
Euphemismen in interkulturellen Kontaktsituationen 
werden die Dynamiken sprachlicher Tabuisierung 
thematisiert.
Den konkreten Tabus und ihrer spezifischen kulturel-
len – oder eben gerade kulturübergreifenden – Signi-
fikanz, widmet sich der zweite Teil des Bandes. So 

thematisiert Benthien beispielsweise das Inzesttabu 
aus einem kulturtheoretisch-literaturwissenschaftli-
chen Blickwinkel und interpretiert vor diesem Hinter-
grund je eine einschlägige Tragödie von Sophokles, 
Racine und Schiller. Weiter setzt sich ein transmedial-
motivgeschichtlicher Beitrag mit dem Tabu des Kinds-
mords am Beispiel des Medea-Mythos’ in Literatur, 
Malerei und Film auseinander. Das Tabu der Anthro-
pophagie, des Kannibalismus’ also, und des impliziten 
Einverleibungswunsches wird aus einer kultur- und 
literaturwissenschaftlichen Perspektive beleuchtet; 
als speziell weibliches Tabu thematisiert eine weitere 
Autorin die enge Verbindung von Suizid und sexuel-
ler Leidenschaft. Neben den bereits genannten Tabu-
Themen werden weiter Intersexualität und Holo-
caust behandelt. Die Irritation oder gar Provokation, 
die diese Themenabfolge auslösen kann, ist, so die 
Herausgeberinnen, durchaus intendiert: Das Anei-
nanderreihen solcher Themen grenzt bereits selbst an 
einen Tabubruch.
Der dritte Teil befasst sich mit der Enttabuisierung 
in den Künsten und der Populärkultur. Dabei sind 
es die Künste, die als kulturelle Ausdrucksformen 
der Reflexion von Tabus Prozesse der Tabuisierung 
und Enttabuisierung selbst vorantreiben. So wird in 
diesem Teil neben dem skandalösen Auftritt Michael 
Jacksons im Nationalstadion von Bukarest auch die 
fortwährende Enttabuisierung homoerotischer Sexua-
lität im Mainstream-Kino Hollywoods  einer wissen-
schaftlichen Perspektive unterworfen. Aus sozio-
logischer und tanzwissenschaftlicher Perspektive 
verweist eine weitere Forscherin auf die Funktion 
von Tabubrüchen in der zeitgenössischen szenischen 
Kunst. Abschliessend thematisiert ein Psychoanalyti-
ker die beiden Begriffe „Nigger“ und „Judensau“ und 
vergleicht ihre Wirkungsweise mit der political cor-
rectness als einer Art „modernem Tabu“.
Dank dem klaren Aufbau, der den Lesenden einen 
wissenschaftlich fundierten Einblick in die Tabufor-
schung erlaubt, wird auch ein übersichtlicher Bogen 
zwischen Theorie und Anwendung gespannt. Enttäu-
schend ist jedoch, dass die Perspektive Freuds unhin-
terfragt bleibt. So übernehmen die Herausgeberin-
nen beispielsweise in der Einleitung den Freudschen 
Standpunkt unkritisch und deklarieren das Tötungs- 
und Inzesttabu als universell. Der Band als Ganzes, 
mit dem sehr zeitgenössischen Fokus auf Interkultu-
ralität und Gender, bietet jedoch einen umfassenden 
Einblick in die historische Tabuforschung und nimmt 
stark Bezug auf gegenwärtige Beispiele.

*Monika Hofmann studiert im MA Germanistik an der universität 
Bern und Gender Studies an der universität Basel. Sie ist Hilfsassisten-
tin am IZFG
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elisaBeth grünewald-huBer / 
anne von gunten

Hausfrau, Mutter, 
Gattin.
Geschlechterkonsti-
tuierung in 
Schweizer Ratgeber-
literatur, 1945–1970

Chronos 2009

ISBN 978-3-0340-0982-9

«Von einem ‹Beruf als Gatte und 
Vater› hat man nie gehört. Der 
Beruf als ‹Gattin und Mutter› dage-
gen ist in aller Munde», schrieb 
Iris von Roten 1958. Damit traf die 
Schweizer Frauenrechtlerin den 
Nerv der Zeit, denn Recht und 
Politik stützten die als traditio-
nell angesehene Rollenverteilung 
der Geschlechter, die den Mann 
als Allein ernährer einsetzte und 
der Frau den Beruf der Hausfrau, 
Mutter und Gattin zuwies.
In diesem Kontext erschienen zahl-
reiche Ratgeber für Frauen auf 
dem Buchmarkt. Sie zeigen der 
Hausfrau, wie sie ihren Haushalt 
zu führen hat, der jungen Mutter, 
wie sie ihr Kind am besten pflegt, 
und der Gattin, wie Weiblichkeit 
gesellschafts konform repräsentiert 
wird.
Die Autorin untersucht Haushalts-, 
Mutter-Kind- und Schönheitsratge-
ber, die zwischen 1945 und 1970 in 
der Schweiz publiziert wurden. Ihre 
kulturwissenschaftliche Analyse 
liefert einen Beitrag zur Geschlech-
tergeschichte der Schweizer Nach-
kriegszeit, sie zeigt auf, dass die 
Ratgeber auch als Anleitungen 
dafür zu lesen sind, wie weib-
liches Geschlecht korrekt gelebt 
wird. Dabei erweisen sich diese 
Publikationen als erstaunlich offen 
für gesellschaftliche oder wissen-
schaftliche Neuerungen. Deutlich 
wird, wie sich im Spannungsfeld 
von wirtschaftlicher Aufbruchstim-
mung und politischem Rückgriff 
auf traditionelle Rollenbilder die 
Geschlechternormen neu manife-
stierten. Das Bild von Ratgebern 
als lediglich passiven Übermittlern 
«alter» Normen ist zu revidieren: 
Sie trugen aktiv zur Geschlechter-
konstituierung bei.

puBliKationen

Brigitte lieBig / moniQue dupuis 
/ thanh-huyen Ballmer-cao / 
andrea maihofer (hrsg.)

Werkmappe Gender-
kompetenz.
Materialien für 
geschlechterge-
rechtes unterrichten

Pestalozzianum 2009

ISBN 978-3-03755-091-5

Diese praxisorientierte Werkmappe 
leistet einen zeitgemässen Beitrag 
zur Vermittlung von Genderkompe-
tenz an angehende und praktizie-
rende Lehrpersonen sowie Dozie-
rende von den Stufen Kindergarten 
bis zur Pädagogischen Hochschule. 
Sie enthält einen theoretischen 
Überblick über den aktuellen Stand 
des Genderdiskurses, einen umfas-
senden Materialien-, Übungs- und 
Weiterbildungsteil und eine Bilder-
serie, die zu spontanen Assozi-
ationen einlädt. Die Autorinnen 
bieten vielfältige Möglichkeiten, 
die eigene Genderkompetenz ein-
zuüben, selbst zu testen und von 
Fallbearbeitungen, Rollenspielen 
und Diskussionsimpulsen zu profi-
tieren.

helene mühlestein

Gender Studies in 
der Ausbildung 
und Arbeitswelt. 
Das Beispiel Schweiz

Seismo 2009

ISBN 978-3-03777-066-5

Die Integration einer gender-
sensiblen Perspektive in Bildung 
und Forschung gilt heute als unver-
zichtbar für die Bewältigung der 
Herausforderungen des 21. Jahr-
hunderts. Was aber können Gender 
Studies für die Gesellschaft leisten? 
Welche Qualifikationen und beruf-
lichen Perspektiven vermitteln sie 
und inwieweit wird Gender Wissen 
auf dem Arbeitsmarkt nachge-
fragt? Fragen wie diese bilden den 
Ausgangspunkt einer eingehenden 
Betrachtung von Gender Studies in 
der Schweiz.

Die Beiträge schildern die Heraus-
forderungen, die sich der jungen 
Disziplin im Schnittfeld der Ansprü-
che und Rationalitäten von Bildung 
und Arbeitsmarkt stellen. Sie 
verweisen auf die wissenschafts- 
und hochschulpolitische Relevanz, 
auf die Potentiale und den Nutzen, 
den Gender Studies für Frauen und 
Männer, für berufliches Handeln 
und gesellschaftliche Entwick-
lungen besitzen. Dabei hält das 
Buch auch zahlreiche Hinweise 
bereit, wie das Profil der wissen-
schaftlichen Ausbildung im Fach-
gebiet Gender Studies im Dialog 
mit der Arbeitswelt geschärft 
werden kann.



26 genderstudies #15 Herbst 2009

Interdisziplinäres Zentrum für 
Geschlechterforschung 
der universität Bern 
Hallerstrasse 12 
CH–3012 Bern 
T 0041 31 631 52 28 
www.izfg.unibe.ch




